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Abkürzungen 

A = Editio princeps (nach Spanier) im hebr. Text (nach 

Zuckermandel) ^) = 1 
b = babylonische Gemara. 
E = Erfurter Kodex = fc< (nach Zuckermandel) ^). 
LA = Lesart. 
K = Kontroverse. 
M = Mischna. 

p = palästinensischer Gemara. 
Tos = Tosefta. 
Trad = Tradent. 
W = Wiener Kodex = 3 (nach Zuckermandel). 

1) M. S. Zuckermandel : Tosefta, Pasewalk 1880; Supplement 
zur Tosefta, Trier 1882. 

2) Auch unsere Toseftausgabe „Jom Tob" fußt auf dem Text 
der Erfurter Handschrift (E), wie ihn Zuckermandel in seiner 
Toseftausgabe (vgl. Note 1) mitgeteilt hat. Doch habe ich — 
in den mit runden Klammern versehenen Noten — ständig die 
Lesarten des Wiener Kodexes (W) und der editio princeps (A) 
sowohl zum Vergleich herangezogen, als auch dort, wo der Text 
von E keinen guten Sinn ergab — immer unter besonderer Her- 
Vorhebung — W und A, oder, wo alle nicht befriedigen konnten, 
eine einleuchtende Konjektur der Erklärer z. B. Elija Wilna 
oder Pardoi in den Kontext aufgenommen. 



Vorwort 

Das bereits tausendjährige literarische Problem: „Wie ist 
unsere Tosefta entstanden?" gehört zweifellos zu den Kern- 
fragen der jüdischen Literatur überhaupt. Dieses grandiose 
Werk, über dessen Ursprung wir bis heute trotz unablässigen 
Forschens noch keine bestimmten und umfassenden Nachrichten 
besitzen, steht einzig da in der jüdischen Literatur. 

Seit den Tagen Scheriras, an den zuerst die Frage nach dem 
Wesen der Tosefta gerichtet wurde, bildet sie einen Streitpunkt 
unter den Talmudgelehrten, über den noch keine Einigkeit er- 
zielt werden konnte. 

Besonders gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts (1859) 
nahm dieser Zweig der Wissenschaft des Judentums mit Zacharias 
Frankeis Standardwerk nJiß^ön '»3'n^) einen neuen Aufschwung. 
Auch seit Frankel wurde viel geschrieben, doch gehen die er- 
zielten wissenschaftlichen Ergebnisse nicht wesentlich über 
das hinaus, was Scherira und Frankel bereits gefunden haben. 

Den gelehrten Bearbeitern des Talmud gebrach es eben 
einerseits an der nötigen methodisch-kritischen Schulung, 
andererseits aber waren sie besonders darauf bedacht, mit ihren 
wissenschaftlichen Ideen die Welt zu bereichern. Fern von dem 
Bestreben, sachlich an die Lösung des Problems heranzugehen 
und in gediegener Weise die alten Fragen zu klären, gefielen sie 
sich vielmehr darin, ganze Ketten neuer Hypothesen zu schmieden. 
Fragen Von durchaus nebensächlicher Bedeutung wurden geradezu 
als die Kernfragen der ganzen Problematik angesehen. Hätte 
man die Quellen selbst einmal zu Worte kommen lassen und dann 



^) Zacharias Frankel: Hodegetica in Mischnam, Leipzig 1859. 
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aus ihnen nur gefolgert, was wirklich gefolgert werden kann und 
darf, dann wären die Fragen nach der Abfassungszeit, den 
Personalien des Autors, des Herausgebers und des Sammlers 
ohne weiteres zu beantworten gewesen. Das hat man aber nicht 
getan, und daher tragen alle bisherigen Resultate „nicht nur das 
Gepräge der einseitigen Fassung des Objekts, sondern verraten 
auch deutlich, daß sie mehr das Produkt des Einfalls, als der 
ernsten Untersuchung, mehr der Zufälligkeit, als der Geflissent- 
lichkeit sind" 2). 

Folglich darf auch alles, was bis jetzt sowohl bezüglich des 
Namens und des Zweckes als auch der Entstehungszeit der 
Toseffca behauptet wurde, auf Zuverlässigkeit keinen Anspruch 
machen. 

In der einschlägigen Fachliteratur finden sich für unsere 
Tosefta folgende Bezeichnungen : „Zusätze" ^), „Erklärungen 
oder Randbemerkungen" *), „Scholien" ^) „Lehrstücke, die durch 
spätere Amplifikationen einen klareren und reicheren Inhalt er- 
langt hatten" ®) u. v. m. Es mag sein, daß unter diesen Theorien 
eine die richtige sein dürfte ; aber als erwiesen kann bis zur Stunde 
keine einzige gelten. 

In der jüngsten Zeit ist man zur Überzeugung gekommen, 
daß ohne eingehende Herausstellung der textlichen und inhalt- 
lichen Beziehungen zwischen den beiden Hauptwerken der alt- 
jüdischen Traditionsliteratur, der Mischna und der Tosefta, 
kein wissenschaftliches Ergebnis über das Wirken und Schaffen 
der Tannaitenzeit erzielt werden kann. An der Hand einer sy- 
noptischen Vergleich ung der gesamten Mischna und Tosefta läßt 



2) Dünner: Die Theorien über Wesen und Ursprung der 
Tosefta S 4 f 

8) D. Ho ff mann im Magazin Jahrg. 1882. S. 153 f. 

*) Schwarz: Tosifta des Traktats Sabbat S. I, er sagt wört- 
lich: „Unsere Tosifta ist nichts anderes als ein Konglomerat 
fortlaufender Anmerkungen, welche zu dem Hauptwerk, der 
Halacha, zur Mischna gehören". 

^) Spanier: Die Toseftaperiode in der Tannaitenzeit, S. 39. 

«) N. Brüll: Jubelschrift für L. Zunz, S. 99. 
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in der Tat A. Guttmann ') zum ersten Male die Redaktion der 
Tosefta in einem neuen Lichte erscheinen. Es gelingt Guttmann, 
wir geben es gern zu, zu beweisen, daß die Tosefta, wie man auch 
im einzelnen zu den Theorien über sie stehen mag, „ihren Stoff 
zu einem relativ selbständigen, stilistisch abgerundeten Werk 
gestaltet, wenn sie auch andererseits dem materiellen Inhalte 
nach stete Beziehungen zur Mischna aufweist und im wesentlichen 
eine Ergänzungsarbeit zu ihr darstellt". 

Wir haben an seinen Behauptungen nur noch zu beanstanden, 
daß wir nach eingehender Beschäftigung mit der Tosefta beob- 
achten konnten, daß bald die Tosefta von der Mischna 
abhängig ist, bald wiederum diese von jener. Wir wollen 
aber mit Guttmann um so weniger rechten, als wir in der Sache 
mit ihm übereinstimmen, allerdings glauben und werden wir 
auch weiterhin beweisen, daß in gewissen Stücken die To- 
sefta der Mischna gegenüber sekundär ist. 

Wenn nun in aller Kürze über die Entstehung der Mischna 
und speziell unserer Tosefta noch einige zusammenfassende 
Worte gesprochen werden sollen ^), so scheint es uns sicher zu 
sein, daß sowohl die Mischna als auch die Tosefta in ihren 
Uranfängen einzig und allein auf Rabbi Akiba zurück- 
gehen. Das große von Rabbi Akiba begonnene Werk fand 
in Rabbi Nehemia ^), der Stoff und Methode seines Vorgängers 



') A. Guttmann: Das redaktionelle und sachliche Verhältnis 
zwischen Mischna und Tosefta, S. 2. 

s) In einer elementaren Einführung ist es unmöglich, die 
Vielheit der Forschungsergebnisse und Erkenntniswege anders 
als ganz summarisch abzuhandeln, und unvermeidlich, daß dabei 
manches Stück zu kurz kommt oder ganz wegfällt. Wer eine 
erschöpfende Darstellung sämtlicher Probleme und Problem- 
lösungen wünscht, möge sich in der am Anfange des Buches 
angegebenen Literatur näher informieren. Hier konnte es sich 
nur darum handeln, einen Überblick zu geben, dergestalt, daß 
der noch uneingeweihte Leser das Wesentliche zu hören bekam, 
ohne doch durch die Vielheit der alten und neuen Lösungen 
verwirrt zu werden. 

») Vgl. auch b. Sanhedrin 86b. ♦♦. N^om^^'i «nsDin dpid ..♦ 

/ O T t V I • - T I V - V 
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übernahm, den geeigneten Fortsetzer. Auf die Frage nun, warum 
die normativen Entscheidungen der Tosefta nicht von Anfang 
an in der Mischna Aufnahme fanden, lautet unsere Antwort 
dahin, daß eben die Mischna ihren Lehrgehalt, den die Tosefta 
von allen Seiten beleuchtend in einer langatmigen, alle Fragen 
bis ins detail erklärenden Breite darstellt, in gedrängter, lakoni- 
scher Kürze wiedergab. Dadurch, daß Rabbi Akiba den Auszug 
der Halakha der Mischna, die Erklärung jedoch, die man in der 
Mischna peinlich vermißt, der Tosefta einverleibte, schuf er für 
alle Zeiten die Grenze zwischen den beiden Werken. 

Rabbi Akiba hat mit der Grundlegung der beiden Werke 
eine ganz bedeutende Leistung Vollbracht. Er hat die Begeisterung 
entfesselt, man war nicht gewillt, die Hände feiernd in den Schoß 
zu legen. In den blühenden Schulen jener großen Zeit pulsierte 
junges unternehmungslustiges Blut. Das Vorbild der edlen, 
großen Väter und Lehrer wirkte begeisternd auf die Schüler, 
dem inneren Drange folgend machten sie sich an den weiteren 
Ausbau des überkommenen Erbes heran. Rabbi Meir unter- 
nahm eine Vervollständigung und Redaktion der Mischna. In 
der herkömmlichen, ganz dem Sinne des großen Meisters ent- 
sprechenden Weise gestaltete er seine Bearbeitung. Auch die 
Tosefta wurde nicht vergessen. Rabbi Nehemia gab seine 
Begeisterung für die alte Schule dadurch kund, daß er der Tosefta, 
in allen Punkten die ihr eigene Methode wahrend, eine den 
Forschungs- und Lehrergebnissen seiner Zeit entsprechende 
Fortsetzung zuteil werden ließ. 

Auch jetzt standen wahrscheinlich die beiden Werke bei 
allen Gelehrten in gleichem Ansehen. Da jedoch im Verlaufe 
der Zeit der Stoff sich zusehends mehrte, sah sich Rabbi Jehuda 
ha-Nassi gezwungen, der Mischna in Übereinstimmung mit der 
ursprünglichen Methode einen den Ansprüchen der fortgeschritte- 
nen Zeit entsprechenden Abschluß zu geben. Dadurch hat er 
die Tosefta aus ihrer zentralen Stellung neben der Mischna ver- 



iO'^pV,, ''2T1 N3^^« -in^iDi ♦♦» Vgl. auch Scherirabrief und Ja wetz 
„Toldot Israel" Vli S. 348, Schlußnote. Ebenda S. 349. 
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drängt und der Mischna für die Folgezeit die Hegemonie ge- 
sichert. 

Daß es Rabbi Jehuda ha-Nassi nicht darum zu tun war, die 
Tosefta in der Schule ganz auszuschalten, können und dürfen wir 
daraus folgern, daß in seinem Auftrage sein Schüler und Freund 
Rabbi Chi ja seine Arbeit diesem Werke widmete ^°). Durch 
eine große Kodifikation und Hereinnahme anderer Baraitot 
schuf er auf Grund dieser Erweiterungen die Gestalt unserer 
Tosefta, die ihr bis auf den heutigen Tag zu eigen blieb. 

Allein trotz der Autorität des Halbtanaiten geriet unsere 
Tosefta mehr und mehr vom Zentrum an die Peripherie des 
wissenschaftlichen Interesses. Daß das Feuer der Begeisterung 
für sie bald ganz erlosch, kann man auch daraus ersehen, daß 
man sich nie dazu verstehen konnte, von ihr eine Separatausgabe 
zu veranstalten, während der babylonische Talmud gleich sechzig 
Neuausgaben erleben konnte. Die Tosefta wurde immer nur im 
Anschluß an die Werke des Rabbi Isak Alfasi gedruckt. Leider 
hat man es bei dieser Ausgabe so eingerichtet, daß hinter jedem 
Traktat dieses Werkes der gleichnamige Toseftatraktat abge- 
druckt wurde. Ein großer Nachteil war es ferner, daß die Tosefta 
in den elf Ausgaben des Alfasi neunmal nur anastatisch abge- 
druckt wurde. Noch nicht genug, daß mit diesem Drucke alle 
Ordnungen auseinandergerissen, die literarische Einheit für 
immer vernichtet war, bot jeder neue Druck von selbst die Ge- 
legenheit, die ursprünglichen Schreibfehler noch durch neue 
Druckfehler zu vermehren. Da man bei jeder Neuausgabe der 
Mischna und des Talmud bestrebt war, den Text durch zuver- 
lässige Erklärungen zu verbessern, versteht man ohne weiteres, 
wie es kam und kommen mußte, daß unsere Tosefta Jahrhunderte 
lang fast vollständig vergessen und unbeachtet bleiben konnte. 



10) Vgl. Scherira und Toldot Israel III, S. 225, Anm. 3. 



Einleitung in den Traktat Jörn Tob 
TRAKTAT JOM TOB') — aiB DI' nSDÖ 

r V - 
I. 

Name und Inhalt. 

Im Traktat Jörn Tob, der siebente der zweiten Ordnung der 
Tosefta, bilden, wie schon die hebräischen Worte es deutlich 
sagen, die Feiertage den eigentlichen Inhalt. Er handelt von 
ihren Observanzen und ihrem Verhältnis zum Sabbat. 

Die Grundlagen seiner Vorschriften sind : i6 rrpj;. np^^n b3 
ife^yp „Ihr sollt Euch von jeder Art Arbeit (am heiligen Tage) 
enthalten". LeV. XXIII, 7, 21, 30, 36. Der Grund der Verbote 
beruht auf dem Begriffe: r\'\2^/^) „Enthaltung" „Erfüllung des 
Gebotes, nicht zu arbeiten". 

Ohne vorausgehende Begriffsbestimmung beginnt der Traktat 
(1, 1) mit der Erlaubnis, daß ein am Feiertage gelegtes Ei, ge- 
borenes Kalb und gebrütetes Küchlein noch am selben Tage 
gegessen werden dürfte. Dann 1, 2 über die in einer Henne ge- 
fundenen Eier 1, 3, über das am Sabbat gelegte Ei am Feiertage 
und umgekehrt, sowie über das Berühren und Fortbewegen 
zweifelhaft „vorhandener" Gegenstände, Von der Vermischung 
erlaubter mit unerlaubten Eiern. Um die Vorschriften der ge- 
nannten Gruppe (1, 1 — 4) zu begreifen, gilt es den Sinn der Be- 
griffe : )3D , riHjPiD und 1^1: richtig zu fassen, jdd ist alles, was 
erweislich oder mutmaßlich schon im voraus für den Feiertag 
bereitet ist. Alles, was am Feiertag verwendet werden soll, sei 



1) Eine Bearbeitung des Traktates Jörn Tob hat bisher keiner 
der modernen Toseftaforscher, wie Friedländer, Schwarz, Zucker- 
mandel, Holtzmann usw. geliefert. Ebenso ist keine Arbeit über 
das Verhältnis dieses Traktates zum gleichnamigen Mischna- 
traktat, wie sie Schwarz und Zuckermandel zu einer Anzahl 
Traktate gemacht haben, erschienen. 

2) Über die Vokalisation von niDB' vgl. Abh. S. 70 Fußnote. 
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es ein Verbrauchs- oder ein Gebrauchsgegenstand, muß also schon 
vor Eintritt des Feiertages für diesen Zweck bereit stehen. Daher 
soll man (vgl. 1,8,9) in Freiheit lebende Tiere, wie Tauben, 
Hirsche, nur dann schlachten, wenn man sie schon am Rüsttage 
dazu ausersehen hat. Andernfalls sind sie nicht D"»3DD „Vor- 
handene", sondern n^piD „dem Gebrauch entzogen", wörtlich: 
„Abgesondertes" und dürfen daher am Feiertage nicht nur nicht 
Verwendet, sondern nicht einmal von der Stelle gerückt werden 
(I, 3). ibu endlich ist alles, was erst am Feiertage entsteht 
oder gebrauchsfertig wird, z. ß. abfallende Früchte, frisch ge- 
legte Eier und dergl. Aus diesen drei genannten Begriffen 
erklärt sich ein beträchtlicher Teil der Vorschriften unseres 
Traktates. 

Mit Ausnahme einer Abschweifung (1, 4 — ^5a), wo vom Ge- 
säuerten am Pesachfeste die Rede ist, befaßt sich der Traktat 
nur mit seinem Thema. 

5 b c führt uns zu 1, 3 zurück, und es folgt dann das Verbot, 
das Blut am Feiertage zuzudecken. Auch hier müssen wir 
einiges zur Illustration eines Teiles der folgenden Vorschriften 
bemerken. Der Feiertag unterscheidet sich vom Sabbat dadurch, 
daß an ihm einige zur Speisebereitung erforderliche Tätigkeiten 
gestattet sind, die am Sabbat nicht verrichtet werden dürfen, 
insbesondere das Schlachten, Backen, Kochen. Andere aber, 
wie das Mahlen, Dreschen (I, 13, 14, 15), Jagen (III, 1, 2), Ent- 
häuten (II, 11), sind Verboten, auch wenn sie zur Beschaffung 
der Nahrung für den Feiertag selbst notwendig sind. 

1, 6, 7, folgt die Kontroverse zwischen Rabbi Jose, den Weisen 
und Rabbi Eli'eser bezüglich der Bestimmung, daß ein Gebot 
ein Verbot auch am Feiertage verdrängt. I, 8 behandelt die Frage, 
ob man eine Leiter tragen und welche Tauben man am Feiertage 
schlachten darf. Es folgen dann Einzelheiten über gefundenes 
Geflügel (1, 9), über die für den Feiertag bestimmten und ver- 
wechselten Tauben (I, lOa). 10b lehrt vom Aufschlagen eines 
Schalters am Ladentisch. I, II behandelt das Fleischsalzen, 
Ilc reißt den Faden wieder ab und spricht vom Tragen auf 
öffentlichem Gebiete. Es folgen dann im 1, 12, 13, die Bestim- 
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mungen über die Entrichtung der priesterlichen Donationen und 
1, 14 über die der Teighebe. 

Es werden dann Von 1, 15 — ^21 Verrichtungen verboten, die 
ohne Schaden für den Wohlgeschmack der Speisen schon vor 
Eintritt des Festes erledigt werden konnten; insbesondere gilt 
das für das Stoßen von Gewürzen und Salz (I, 15), das Verbringen 
der Tiere zum Schlächter (I, 16), des Mörsers zum Stoßen (I, 17), 
das Bereiten von Graupen (1, 18), das Zerdrücken harter Früchte 
für alte Leute am Sabbat (1, 19), schließlich das Lesen und Sieben 
von Ähren (I, 20) und Hülsenfrüchten (1, 21). 

Rabbi El'asar erwähnt (1,22) einen praktischen Fall, wie man 
im Hause des Rabban Gamliel am Feiertage Erbsen gelesen hat. 
Die letzte Alinea des ersten Abschnittes handelt von den Gegen- 
ständen und Speisen, die am Feiertage geschickt werden dürfen. 

n. 

Im zweiten Abschnitte behandelt (II, 1) die Kontroverse 
zwischen Rabbi (Jehuda ha-Nassi) und den Weisen bezüglich 
der Erubin. II, 2 spricht vom Erub Tabschillin, den man schon 
am Donnerstag für den Sabbat, dessen Rüsttag mit einem Feier- 
tage zusammenfällt, bereiten muß. Daß man einen Fremden zum 
Teilhaber dieses Erubs machen darf, lehrt II, 3 ebenso über das, 
was derjenige für den Sabbat bereiten kann, der einen Erub 
Tabschillin zu machen Vergaß. 

11,4 sagt uns, aus wievielen Speisen der Erub Tabschillin 
zu bestehen hat. II, 5 spricht Von Verrichtungen, die, obgleich 
sie zur Speisebereitung gehören, dennoch verboten sind. II, 6 
behandelt die Frage, ob man für Heiden und Hunde Speisen 
am Feiertage zubereiten darf und knüpft daran einen praktischen 
Vorfall. II, 7^-9 behandeln das rituelle Untertauchen der 
Menschen, Geräte und des Wassers. II, 10 Verbietet das Über- 
gießen mit heißem Wasser, ebenso das Schwitzen in einer am 
Feiertage geheizten Badestube. 

In den Alineas II, II — 19 wird das Enthäuten der Tiere (11), 
die Zubereitung für die Beschneidung (Ha), das Aufstellen eines 
Leuchters (12) anschließend einen praktischen Vorfall erwähnend, 
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das Fegen (13), das Räuchern der Gewürze (14), das Zubereiten 
des bepanzerten Ziegenbockes (15), das Zerstoßen des Pfeffers 
(16), die körperliche Pflege der Tiere (17), das Zerren ver- 
schiedener Geräte am Sabbat und Feiertage (18), endlich das 
öffnen und Schließen der Türen, Matten und Gitterwerke (19), 
besprochen. 

III. 

Alinea III, 1 lehrt, daß die Erlaubnis des Bereitens von Speisen 
am Feiertage das Jagen und Fischen ausschließt. III, 2, 3, 4 
behandeln die Fragen, wie man ein Muttertier und sein Junges, 
die zusammen in eine Grube fielen, heraufholen kann, wann die 
listige Ausübung einer verbotenen Handlung gestattet ist und 
wer die Untersuchung eines Gebrechens bei einem erstgeborenen 
Tiere vornehmen und ob man einen Bienenschwarm beschützen 
darf. 

Alinea III, 5 sagt uns, wie man am Feiertage Fleisch wiegen 
darf, und III, 6 wie man Fleisch, Brot, Eier, III, 7 Obst, und 
III, 8 Getränke kauft und mißt, ohne dabei direkt über Quantum 
und Preis zu verhandeln. III, 9 handelt von der Nutznießung 
des Holzes der Laubhütte und III, 10 vom Holztragen. III, 11 
lehrt, womit man am Feiertage heizen kann. III, 12 behandelt 
die Frage, ob man verschlossene Türen auflösen oder aufschneiden 
darf am Sabbat und dementsprechend am Feiertage. 

III, 13 — 18 behandeln das öffnen von Fässern und Tiegeln, 
das Zerbrechen und Löschen eines Spanes und das Zubereiten 
von Kohlen, ferner das Zubereiten Von Senf, das Schleifen und 
Anfertigen eines Spießes, das Spalten des Schilfes, um darauf 
Fische zu braten, das Aufknacken der Nüsse, das Schmieren eines 
Ofens, das Benutzen einer Sänfte, das Aufheben eines Spanes, 
um ihn als Zahnstocher zu benutzen. 

Alinea III, 19 spricht über das Rupfen des Kopfhaares und 
der Kniestücke. Die letzten beiden Alineas behandeln die Fragen, 
ob man in einem neuen Ofen das erstemal backen und ob man 
einen Docht schnauzen darf. 

2 
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IV. 

Die Alinea I des IV. Abschnittes handelt von den Früchten, 
die man zum Trocknen abgesondert hat. IV, 2 behandelt die 
Frage, ob man Früchte, die man auf Zweigen trifft, genießen 
darf und IV, 3, ob man eine Vorratskammer zum erstenmal 
öffnen und ob man Früchte vom Dache, wenn Regen droht, 
herabwerfen darf. 

IV, 4 bespricht das Verhältnis Von Sabbat und Feiertag 
hinsichtlich des Erlaubten und des Verbotenen. IV, 5, 6 lehren, 
wohin man Tiere treiben und wohin man das geborgte Kleid 
oder Gerät tragen kann. IV, 7 lehrt, wie Kohle und Flamme 
bezüglich des Festtages und des Heiligtumes anzusehen sind. 

IV, 8 — 1 1 erörtern die Fragen betreffs des Wasserschöpfens, 
Holens von Früchten aus anderen Orten, des Tragens von Speisen, 
für die am Rüsttage kein Erub bestimmt wurde, des Massierens, 
Abreibens, schließlich des Putzens Verschiedener Geräte. Die 
letzte Alinea schließt mit Mukzah Wie 1, 1 begann und bezeichnet 
die Tiere, die man am Feiertage schlachten darf, weil sie als 
cpDD und welche nicht, weil sie als nsj:3iD gelten. 



Quellenscheidung 

I. Inhaltlich. 

Folgen wir dem Texte des Mischnatraktates Besa^), der den 
Toseftatraktat Jörn Tob von Anfang bis zu Ende begleitet, 
so können wir beobachten, daß Alinea I, la die K. der M I, la 
ohne sie zu wiederholen erweitert. Träger des in der Tos neu 
hinzugekommenen Gliedes ist IJVJ'5'^* "'S*!) durch Anonymen Dnn^ii 
DnolN tradiert. 

Alinea I, Ib stimmt mit M Edujot IV, 2 und nach der Camb- 
ridger Mischna-Handschrift (ed. Lowe) auch mit MBeza 1, 1 
ganz überein. 

Alinea 1, Ic steht im bewußten Gegensatze zu M Eduj. IV, 2. 
Vgl. auch unsere Abhandlung, S. 2, Anm. 6. 

Alinea 1, 4 stimmt mit M Beza 1, 1 b ganz überein. Alinea 
1, 5a erweitert den obigen Parallelsatz der M durch Mitteilung 
zweier Definitionen: ?^Mi\^ «=in nm und ?^cn Kin nj^N. Eine 
in der M Beza 1,3 a nicht berücksichtigte Version setzt Alinea 
I, 8 durch Einleitung eines Satzes, der übrigens mit : ü"»"riD ♦ ♦ . 
ipj'ni DD bv_*** eine besondere Art der Version bildet. Hier tritt 
1T3;^N 15 pj;jpi^ '-1 als Tradent der K. der Schule Sammais und 
der Schule Hillels auf. 

Auch Alinea I, 8 b ist nichts anderes als eine Erweiterung 
der Ml, 3a durch Einführung des Rabbi Dosa, tradiert durch 
DnON. Erweiterungen der genannten M sind auch die Alineas 
I, 8bc. Hier ist nn^, tradiert durch Rabbi Jehuda, das neu hinzu- 
gekommene Glied. 

^) Die Mischna benennt den gleichen Traktat nach seinem 
Anfangswort Hü^a Besä. Die Tosefta nach seinem Inhalte Jörn 
Tob. 
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Eine in M 1, 4 erwähnte K. wird in Alinea 1, 10 mit ip^nj i<b 
und nnibfc^ onsi nc^a, ebenfalls eine besondere Art der Version, 
erweitert. 

Alinea 1, 10b c d sind der M 1, 4 als einschränkende Sätze 
beigefügt. Nur besitzt der Tos Satz 1, 10 c den Tradent ""Sl 
"v!?^ 15 ]'^V^^t den die M 1. 4 nicht hat. 

Alineas 1, 1 1 a b sind ebenfalls nur Erweiterungen der M 1, 5b c, 
ohne letztere zu wiederholen. 

Alineas I, 12 und 13 sind Erweiterungen der K. der M I, 6 
und zwar in der Form, daß außer einer K. zwischen der Schule 
Sammais und der Schule Hillels noch eine andere stattfindet. 
Ihre Tradenten sind HTin^, ^2"i und ''üV ^Ti und Dn^^?. Desgleichen 
sind die Alineas I, 15, 16, 17, 18 und 19 nichts anderes als Ver- 
vollständigungen des schon in der M 1, 7 vorhandenen Gruppen- 
satzes. 

Alinea 1, 21 erweitert die K. zwischen der Schule Sammais 
und der Schule Hilleis, der M I, 8. Als Tradent dieser K. kommt 
in der Tos nnin^ ^3"i neu hinzu. 

M I, 8 erwähnt einen praktischen Fall, den die Alinea 1, 22 
ohne ihn zu wiederholen durch einen andern ♦ . . '''p'n ]''5<Vod vn ♦ . . 
Vervollständigt. Tradent dieses Falles, der in der M fehlt, ist 

pn^ '212 nivhii '2"3 

Alinea 1, 23a gibt den M Satz 1, 10a einen andern Autor, 
nämlich 'DI' '2-1 für nniH' 'n. Vgl. Abh. S. 27 Note 95. 

Alineas 1, 23ab und 11,1,2 sind gleichfalls nur Vervoll- 
ständigungen der schon in M 1, 10 und M II, 1 vorhandenen 
Gruppensätze. 

Alinea XVI (XVII) 1 1 Sabbat erweitert durch '2n als Tradent 
der K. der Schule Sammais und der Schule Hillels die K. der 
M II, 3, während Alineas II, 7b und 8 durch Beispiele ITD 
22h 2-lD und mi2nb n"Ti2nD "is^S, ohne den M Satz zu wieder- 
holen, den Inhalt der M II, 3 b näher bestimmen. 

Alinea II, 9 erweitert durch '2*:! die von der M II, 3 nicht 
berücksichtigten Kontr. durch Mitteilung eines praktischen 
Falles 'b-n N=in i^^üü bzH — die für die Halakha in den meisten 
Fällen nichts beweisen — den Parallelsatz der M II, 6. 
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Alinea II, 12c gibt den Tradenten mr)] ^2"i an, den die M II,6a 
nicht besitzt. 

Alineas II, 13, 14, 15 vervollständigen die M II, 7 durch Vor- 
fälle und den Trad. p)'^\^ ^213 njjjb^ ^?1 

Alinea II, I5a fügt der M II, 7, ohne sie zu wiederholen, eine 
Definition d^idö ."»13 Nin nr« bei, während II, 15b dieselbe M 

T||»S ••••7 7 »^ 

durch einen anonymen Trad. erweitert, schließlich ergänzt Alinea 

II, 15c den in der M (ibid.) gegebenen praktischen Fall, ohne ihn 
zu wiederholen, durch einen Vorfall: 

Dasselbe Verhältnis besteht zwischen Alinea II, 16 und der 
M II, 8. 

Alinea II, 17 fügt der M II, 8 zwei Definitionen Nin nm 
■Tn''p und f)=<S"]|? Nin nrxi an, ohne die M zu wiederholen. 

III. 

Durch Hinzufügung eines Nebenumstandes ]^"ir3n )q \^lCTX\\t/ 
i^Die n« n^yD ♦♦. vervollständigt Alinea III, 1 den schon in M 

III, 1 vorhandenen Gruppensatz. 

Wenn Alinea III, 3 eine Variante der M III, 4 enthält, so 
bietet sie außer der Textverschiedenheit für die Halakha kein 
neues Moment. 

Alineas III, 5a b erweitern durch Nebenumstände: ^plifi'^^N 
.♦n^ppi 1T2 oder sonstige Einzelheiten: ♦♦d"in r(y\r] dieM-Sätze 
III, 6 ab^ 

Alinea III, Sab wiederholen die M-Sätze III, Sab zunächst 
als Zitate: Di« )Fi> ifh und erweitert sie durch einen auch in der 
M gegebenen praktischen Fall: n^JtD3 )2 ^ikiä^' n3N?, während 
Sc eine Variante des M- Satzes Sc ist. In der Tos kommt 
als Trad. dieser K., die übrigens eine K. an eine andere K. an- 
gegliedert ist, f?;2|?v. )2 «\iin "»an vor nach der LA von E ; nach 
W und A ist es: DlJ^^tOJt« p K^Jjn ">31. Eine sehr interessante 
Variante begegnet uns übrigens in S c ; dort heißt es : "iy.102 p)N 
ifi'n-jcn n'3 ^1I03 ^:5)p ]? j'ts'iy, während in der Parallelstelle M 8b 
heißt : nn^öH nn^s \;^p ]3 yw'W "1J?.1C3 p)k Hoffmann verweist 
auf Raschi zu bBeza 29 a, der das niTöD Hi"^^? zu streichen 
vorschlägt mit der Begründung, nn^öH "»"in"? wäre aus einer 
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Abbreviatur "lon '3 = tt^Tjan n^a das nn^pri nii^i^a, was dort im 
Talmud in einer andern Baraita vorkommt, aus Versehen in 
die Mischna geraten. 

Alinea III, 9 vervollständigt den M-Satz IV, 2, durch Auf- 
nahme der ganzen Gruppe und bestimmt den Inhalt des Parallel- 
satzes durch ein Beispiel näher: ♦.♦ bllSJs* nsn^B'S^ "idn cn 

Alinea 111,10 gibt die in der M IV, 2 b' nicht erwähnten 
Autoren '»nöb^" n^2 und b^ri n'2 bzw. ihren Trad. ]5 pü^ ]'T\ 
iv:^,^ an. , ' 

In ausführlicher Darstellung des Für und Wider («H^l ^40) 
erweitert Alinea III, 12 die K. der M IV, 3 c. 

Alinea III, 14 bestimmt den Parallelsatz der M IV, 4 durch 
verschiedene Einzelheiten. 

Die Alineas III, 16 und 17 sind Vervollständigungen der 
schon in M IV, 5 vorhandenen Gruppensatzes. 

Alinea III, 17 gibt den M-Satz IV, 5 b einem anderen Autor 
und zwar pypK^ '"i für "iTy;^N '3*3 nach der LA von E und '2"i 
^«ycK^: >3'12 1]^^^, mit l"»« P|5< nach W und A. 

Alinea III, 18 vervollständigt und erweitert die K. der M IV, 6 
durch ein Beispiel, während in Alinea 111,21 dasselbe durch 
nähere Einzelbestimmungen geschieht. 



IV. 

Alineas IV, 3, 4 sind Vervollständigungen der M-Sätze V, 1, 2 
im letzteren durch einer "I33?n3 Vorschrift. 

Alineas IV, 3, 5, 6 bieten zunächst Varianten und vervoll- 
ständigen im übrigen die M V, 3 durch Beispiele: ]1BK^ l^no 
,♦, Dn'5^ IDIXI und pi^q hmi^ D^J^'; 6b erwähnt auch noch 
den in der MV, 4 a fehlendem Trad. NDH '^T). 

Alinea IV, 6 erweitert die M V, 4 durch einen Nebenumstand. 
Alineas IV, 7, 9 sind Vervollständigungen der MM V, 5, 6 durch 
Beispiele. Dasselbe ist Alinea IV, 10 a zur M V, 7. 

Alinea IV, 11 ac sind K., die Von der Tos zur M V, 7 c ergänzt 
werden. Träger dieser K. sind die c^ipDn. Dasselbe ist IV, IIb, 
nur ist Träger dieser K. Rabbi (Jehuda ha-Nassi). 
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Unsere Behauptung, daß Tosefta und Mischna ursprünglich 
nicht unabhängig voneinander abgefaßt wurden, konnte bei 
der vergleichenden Gegenüberstellung, wie wir hoffen, restlos 
bewiesen werden und damit auch unsere Theorie über das Wesen 
der Tosefta i). 



2. Nach Autoren und Tradenten. 

In unserem Traktate begegnen uns als Autoren folgende 
Tannaim der ersten Generation: 

Die Schule Sammais in den Alineas 1, 4, 8, 10, 11, 12, 13, 15, 
16,17,21. 11,4,7. 111,10. 

Die Schule Hillels in den Alineas 1,4,8, 10, 11, 12, 13, 15, 
16,17,21. 11,4,7. 111,10. 

Rabbi Cadoq II, 16. Asarja (Vater des berühmten EPasar) : 1, 8. 
Als Autoren der zweiten Generation: 

Rabbi Akiba (Sohn des Josef): in der Alinea II, 12. 

Rabbi Dosa (Sohn des Horkinos) : 1, 8 und IV, 6. 

Rabbi El'asar (der Sohn des Cadoq): I, 22. II, 13, 14, 16. 

III, 8. 

Rabbi Eli'eser (Sohn des Hyrkanos): 1,1,3,7. 111,2,18. 

IV, 4. 

Rabban Gamliel II aus Jabneh: II, 12, 16. 

Rabbi Jehosua (Sohn des Chananja): III, 1. 

Rabbi Jehuda (Sohn des Babba) : II, 6. 

Rabbani) Sim'on der Sohn des Gamliels II, 10, 11. III, 1, 13. 

IV, 10. 
Rabbi Sim'on aus Theman: 11,6. 



1) Vgl. Graetz, Geschichte der Juden IV, Note 2, S. 419, 
„Die Halachasammlung «riDDin, die Rabbi Nehemia beigelegt 
wird, bedeutet demnach ebensoviel wie Mischna, und darf nicht 
etwa als Ergänzung, Nachtrag oder Zusatz zur Hauptmischna 
betrachtet werden." 

2) Rabban )3l ist bekanntlich der Ehrentitel, den die Nesiim 

von R. Johanan b. Saccai ab führten, nachdem früher der Na me 
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Als Autoren der dritten Generation: 

Rabbi Chananja (Sohn des Aqawja): 111,8. 

Rabbi Eli'eser (Sohn des Jsmael): Ii , 17. 

Rabbi Jehuda (Sohn des Ilaj); IV, 6. 

Rabbi Jose (Sohn des Chalafta): I, 5, 6, 12, 2 . I, 15. 

Rabbi Sim'on (Sohn des Jochaj): 1,23. 11,18. 111,3. III, 
17, 18. 

Rabbi Meir: 111,12. 

Abba Saul der (Sohn des Batnith): 111,8. Manche zählen 
ihn noch zur zweiten Generation. 
Als Autoren der vierten Generation: 

Rabbi Eli'eser (Sohn des R. El'asar Hakkapar^)): 1,7. 

Rabbi (Jehuda ha-Nassi): 11,1, 9, IV, 11. 
Anonyme Autoren: 

(D^DDH) oder (Dnnt?): H, 1,9. 111,3,8. IV, 4. 
Ms Autoren der ersten Amoräer: 

Abba (Rab, Abba der Lange) : I, 7. 

Tradenten. 

Als Tradenten sind folgende Tannaim der ersten Generation 
genannt: 

Rabban Sim'on (Sohn des Gamliels): 1, 11. II, 17. 

Rabbi Cadoq: 11,16. 

Rabbi Azarja : 1, 8. 
Als Tradenten der zweiten Generation: 

Rabban Gamliel: II, 12. 
Als Tradenten der dritten Generation: 

Rabbi Jehuda: 1,3,8, 12,21. II, 12. 

Rabbi Jose: I, 13. 



allein Titel gewesen. Das j, ist ursprünglich das aram. Suffix 
(Vgl. Geiger: Was hat Mohammed usw. S. 53, der dazu das kora- 
nische ^g^^p vergleicht), das aber so mit dem Worte zusammen- 
geschmolzen, daß das Ganze Von neuem ein Suffix erhielt )::3"i. 
1) Im Talmud gew. Bar Kappara nsp = „Asphalthändler" 
syr. quphra = ")Dp. Levy IV, 357 meint „der Gummihändler". 
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Rabbi Sim'on : I, 8, 1 1 . 11,7. 

Rabbi Meir: 1,15. 11,7,10,11. 
Als Tradenten der vierten Generation: 
■ Rabbi Nathan (der Babylonief genannt): III, 10. 

Rabbi Sim'on (Sohn des EPasar): 1,8, 10. 11,4. III. 10. 
Anonyme Tradenten: 

(D^psn) oder (Dnn^f i)): I, 1, 8. III, 12. 

Rabbi Hijja 2) (der Halbtannaite): 1,7. 



Vor Beginn der eigentlichen Abhandlung möchte ich, um ein 
besseres Verständnis zu ermöglichen, einige rein sachliche An- 
gaben machen. Wie alle talmudischen Texte war auch der unsere 
unvokal isiert. Da durch die von mir vorgenommene Vokali- 
sation die Möglichkeit gibt, die Verdoppelung manches Buch- 
stabens mit einem einfacheren Zeichen auszudrücken, so wurde 
eine Anzahl solcher im alten Text doppelt geschriebener Konso- 
nanten und anderer Vokal -Buchstaben (matres lectiones) über- 
flüssig und daher von mir stillschweigend ausgeschieden. Sodann 
habe ich alle jene Wörter, die im Alten Testament gar nicht 
oder nur selten und vielleicht in etwas anderer Bedeutung Vor- 
kommen, sowie alle Fremdwörter, näher erklärt und in runde 
Klammern ( ) gesetzt. 

Wie alle, die von mir einen talmudischen Text ins Deutsche 
übersetzten, muß auch ich gestehen, daß nicht unwesentliche 
Schwierigkeiten damit verbunden sind. Es ist in der Tat fast 
unmöglich, das Gedankengut des hebr. Textes in einem stilistisch 
ansprechenden Deutsch wiederzugeben. Da aber mit einer wört- 
lichen Übersetzung nichts anzufangen wäre, blieb mir nur die 



1) ")^«o "1 onDiK onn« b. Vgl. Toldot Israel, VI, S. 175 
Anm. 1,2. 

2) viell. aus n^n«. 
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eine Möglichkeit, in der Übersetzung an Verschiedenen Stellen 
das eine oder andere Wort einzufügen. Um anzudeuten, daß 
derartige Stellen den hebräischen Text nicht wörtlich wieder- 
geben, setzte ich sie immer in Klammern. Sollte jedoch die 
Abhandlung bezüglich des Stils an manchen Stellen noch nicht 
ganz befriedigen, so bitte ich darauf zu achten, daß bei einer 
Übersetzung die Ausdrucksmöglichkeit vom Texte stark beein- 
flußt wird. 



Abhandlung 



Erster Abschnitt 

1. Ein, am Feiertage ge- ,niÖ DI"»? nnbl5t^ ^'^nT^ .1 

legtes Ei darfi), wie manche nii?'.^« ^S'n DltS^Ö dniDlK DnpiK 

(Weisen) im Namen des Rabbi ^v . « . - • - -. , '"" 

Eli'eser sagen, mit seiner Mutter * ^^^\ ^"'"^ ^^^^ 
gegessen werden 2). 

1) noch am selben Tage. ^) Man darf am Feiertage 

nichts genießen, was nicht schon am Rüsttage des Feiertages 
dazu bestimmt und vorbereitet wurde. Vgl. Einl. S. XIV f. Es 
entsteht für uns nun die Frage: Wie verhält es sich in dieser 
Beziehung mit frisch gelegten Eiern? In der Mischna (Beza 1, 1), 
deren Kenntnis unsere Alinea voraussetzt, sagt die Schule Sam- 
mais, daß man ein am Feiertage gelegtes Ei noch am selben 
Tage essen darf; denn sie erkennt, wie Gemara p Beza 1 a be- 
gründet, zwischen gelegten und ungelegten Eiern keinen wesent- 
lichen Unterschied: beide waren, worauf es nach ihrer Meinung 
allein ankommt, schon am Rüsttage des Feiertages reif für den 
Genuß. Hillel und seine Schule verbieten aber (ibid.) den Genuß 
des am Feiertage gelegten Eies, weil es nach ihrer Ansicht ei-st, 
nachdem es gelegt ist, die volle Reife erlangt. Der Unterschied 
soll nicht nur im Geschmack, sondern auch darin bestehen, daß 
man das gelegte als Brutei verwenden kann, was beim ungelegten 
nicht der Fall ist. Andere Gründe werden hierfür in Gemara 
(bBeza 2 b) angeführt. Nach Rabbi Josef wird das am Feier- 
tage gelegte Ei wie eine an einem Feiertage vom Baume herab- 
gefallene Frucht betrachtet, die man vor Schluß des Feiertages 
nicht essen darf (n^j?iD vgl. Einl. S. XIV f.). Rabbi Jizchak ver- 
gleicht dieses Ei mit dem aus Früchten ausgeflossenen Saft, 
von dem es in M Sabbat XXII, 1 heißt: nlTen nx rioniD r« 
jniDN 1c^3;;dini{; c«i ,]^pB^o ]np «""SinS „Man darf Früchte nicht 
drücken, um aus ihnen den Saft heraus zu ziehen, und wenn 



<*> n^'>2 syr. U>*=» assyr. besu. Man ist versucht, das Wort 
vom arab. ^L „weiß sein" abzuleiten, doch scheint y^^ oder 
auch pHD „aufsprießen", das Ei, das neues Leben gebend 
aufsprießt, viel eher der Stamm von nü^2 zu sein. 



— 2 — 



Ein am Feiertag geborenes "nfiö J3lÖ D1'3 n^lStt^ b^V 

Kalb darf am Feiertag ge- {2)-|''nött^''iBÖ,S1ö DI-iDlÖHlt!?^ 
schlachtet werden^; denn es 

macht sich erlaubt *). *^^?^ ^^ 

Ein am Feiertage ausgebrüte- inö tSltD D^S "ibW rri-iöK 



tes Küchlein darf am Feiertage {2)-,.]f,)at2^ -.500 Sita DI"»? löHltt?^ 
geschlachtet werden s) ; denn .-,-:. 

es macht sich erlaubt ^). 



♦löxr ni^ 



er von selbst herausgelaufen ist, so darf man ihn (am Feiertage) 
nicht genießen." Nach Rabba w»rd von der Thora das Ei nur 
für jenen Feiertag verboten, der unmittelbar nach einem Sabbat 
fällt, und zwar deshalb, weil das am Feiertage gelegte Ei bereits 
am Tage vorher, also am Sabbat, genußreif wurde, und das an 
einem heüigen Tage für den andern (heiligen Tage) vorbereitete 
am letzteren bekanntlich zum Genuß verboten ist, selbst wenn 
die Vorbereitung nicht durch Menschenhände geschah. Die 
Weisen ordneten dieses Gebot als (riT]:} Berüclöichtigung für 
jeden Sabbat und Feiertag an. Rabbi Jehuda schließlich meint: 
Die Mischna behandelt bloß den Fall, wo das Ei von einer 
Henne gelegt wurde, die zum Eierlegen und nicht zum Genüsse 
bestimmt war, so daß sowohl die Henne, als auch das von ihr 
am Feiertage gelegte Ei als „Mukzah" gilt. So die übliche Er- 
klärung der Mischna. Trotzdem nun unsere Tosefta im Falle 
des frisch gelegten Eies die Ansicht der Schule Sammais ver- 
tritt und den Genuß des Eies gestattet, wenn, wie Rabbi Jehuda 
(bBeza 2 b) sagt, auch die Henne gegessen werden darf, d. h. 
die Henne nur zum Genüsse und nicht zum Eierlegen bestimmt 
wurde, so steht die Halakha doch nicht zu Rabbi Eli'eser, weü 
auch in der Mischna wie in der Schule Hillels entschieden wurde. 
^) wenn man sicher weiß, daß das Junge vollständig ausgetragen 
wurde : sonst muß man mit dem Schlachten warten, bis es den 
achten Tag erlebt hat: denn erst dadurch wird dessen Lebens- 
fähigkeit konstatiert. *) vielmehr genießbar, d. h. darf es 
geschlachtet werden, dann wurde es gleichsam am Rüsttag zu 
diesem Zwecke bestimmt, und es gilt daher am Feiertage nicht 
mehr als (nsj>"io) „Mukzah", sondern als (]DD} „Vorbereitetes". 

(Vgl. Einl. S. XIV f.). ^ wenn dessen Äugen bereits ge- 
öffnet waren, andernfalls darf es selbst am Werktage noch nicht 
geschlachtet werden. *) Wie uns scheint, besteht zwischen 



<2) W und A: -^-^nü NIHB^ 
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2. Hat man (am Feiertage) 
eine Henne geschlachtet und in 
dieser Eier gefunden, so sind sie 
erlaubt '), auch Wenn sie schon 
vollkommen ausgebildet sind^). 

3. Ein Ei, welches am Rüst- 
tage des Feiertages bereits zur 
größeren Hälfte hervorgekom- 
men ist, ist erlaubt, obgleich 
es am Feiertage selbst gelegt 
wurde ®). 

Das am Sabbat gelegte darf 
am Feiertage, und das am 
Feiertage gelegte darf am Sab- 
bat gegessen Werden ^^). 
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unserer Alinea und Mischna (Edujot IV, 2) eine Meinungsver- 
schiedenheit ; denn während nämlich unsere Alinea, ebenso die 
Lesart der Cambridger Mischna-Handschrift (ed. Lowe) Beza I, 1 
das am Feiertage geborene Küchlein glattweg noch am selben 
Tage zu schlachten erlaubt, heißt es in Eduj.: „Das am Feier- 
tage geborene Küchlein ist nach Ansicht aller Lehrer zu 
schlachten verboten." Vielleicht läßt sich der Widerspruch da- 
durch beheben, daß wir annehmen, daß die MEduj. an das Küch- 
lein denkt, dessen Augen noch nicht geöffnet waren. ') denn 
die Eier waren schon vor Eintritt des Feiertages im genieß- 
baren Zustande, mithin sind sie nicht mehr als Bestandteil der 
Henne anzusehen. ^) Nach Maim. Hil. Jom Tob I, 20 aus 

dem Grunde: "»«np« nVn "I^dh ^-"isd IJ-ink^" -iD"n "i^cn "«iifD n? mW 

• tI t V T r • T T •• V T Tl « T T V ] " V 

nn ^h «Dp572 „Dieses kommt nicht oft vor, daher erstreckt sich 

die (n"i''J3) Berücksichtigung der Weisen (vgl. Note 2) nicht auch 

auf diesen Fall." ^) denn das Ei war schon nach pBeza 1, 1 
und b Beza 6 b mit dem Hervorkommen der größeren Hälfte voll- 
kommen ausgebildet. ^^) d. h. wenn ein Sabbat und ein 
Feiertag aufeinanderfolgen, so ist das am ersteren gelegte Ei am 



(3) W und A: nmw 

w W: nnnöjB' A: nio3Jiy 



— 4 — 



Rabbi Jehuda sagt im Namen 
des Rabbi Eli'eser: Hierüber 
besteht noch ein Streit; denn 
die Schule Sammais sagt: Es 
darf gegessen werden, während 
es nach der Ansicht der Schule 
Hilleis nicht gegessen werden 
darf 11). 

Und ebenso wie es nicht ge- 
gessen werden darf i^), so darf 
es auch nicht von der Stelle 

fortgetragen werden ^^). 

Alles, worüber ein Zweifel be- 
steht, ist Verboten 1*). Und 
wie das Zweifelhafte verboten 
ist, so ist auch alles zweifelhaft 
Vorhandene verboten ^^). Ver- 
mischte es 1^) sich unter hun- 
dert"), so sind sie sämtlich 
Verboten ^^). 
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letzteren zu essen erlaubt. ^^) Wir haben bereits erwähnt, 
daß für uns die Ansicht Hillels und seiner Schule die maßgebende 
ist (vgl. I, I Note 2). ^^) nach der Ansicht der Schule 

Hillels. 13) man darf aber über dasselbe ein Gefäß stülpenj 
damit es nicht zerbricht. i*) d. h., ob es schon am Rüsttage 
oder erst am Feiertage vorhanden war. i^) z. B. am Boden 
liegende Früchte, Von denen man nicht bestimmt weiß, wann 
sie vom Baume herabgefallen sind. i^) das bezweifelte Ei. 
") anderen Eiern. i^) am selben Tage nur. Nach dem 

Feiertage sind sie alle, auch das am Feiertage gelegte, wieder 



(6) ^tD^t}^ = ^t?^25 V. 'ji £3 „fortschaffen". 

<6) Die Worte m^DK np^SDi und psD ^D nach Elija Wilnas 
Toseftakorrektur ergänzt. Die LA Von E ist weniger klar. 

('> npiyn; von dij; „sich mischen" „sich einlassen mit" in 
unserem Falle = HD^iy.riJ ein Nithpa'el passivisch. 
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4. Die Schule Sammais 
sagt^^): Sauerteig von der 
Größe einer Olive und Gesäuer- 
tes von der Größe einer Dat- 
tel 20). Die Schule Hillels sagt : 
Beides von Olivengröße ^i). 

5. Was Versteht man unter 
„Se'or"? (Teig), der andern 
säuert 22). 

Und was versteht man unter 
„Ha mes" ?(Teig), derVon andern 
gesäuert wurde 23). Von wann ab 
nennt (man den Teig) Sauerteig. 
Von da ab, wo er 2*) zum Fräße 
des Hundes unbrauchbar wurde. 

Mit der am Feiertage ge- 
brannten Asche darf man am 
Feiertage nicht zudecken 25): 



VT t • l-T« «--I 
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••nfj ^^J-'riiöK ♦Dnriijia pönnian 



-r •: : 1--: 



erlaubt. ^®) Eigentlich gehört diese Streitfrage nicht hier- 

her. Vgl. Einl. S. XV. 20) ^nnQ man zum Pesachfeste nach 

Exod. XII, 19 und XIII, 7 aus dem Hause fortschaffen. 21) doch 
gesteht die Schule Sammais der Schule Hillels zu (bBeza 7 a), 
daß hinsichtlich des Essens eine Olivengröße als das gesetzliche 
Quantum gilt; denn für das Essen und Fortschaffen ist von der 
Thora dasselbe Quantum festgesetzt. D^T und n20 werden als 
Hauptrepräsentanten der Pflanzen Palästinas sehr oft als Maße 
in den meisten Fragen des religiösen Lebens angegeben. 22) den 
man gewöhnlich vom Teig abnahm und als Gärungsmittel in 
andern Teig zu geben pflegte. In M Challa heißt es: „Der 
Bäcker fertigt Se'or an", d. h. er nimmt ihn vom gekneteten 
Teig ab und verkauft ihn als Gärungsmittel. 23) d. i. ein Tag, 
in dem man Se'or hineingetan hat. 24) infolge seines sauern 
Geschmackes. 25^ das Blut des geschlachteten Wildes und 

^^^ W: mD und: nsniD 
(9) W: ^^no^D offenbar fehlerhaft. 

<*°) So W und A. E hat hier 21t: UV DIVD was wegen des 
Folgenden unhaltbar ist. 

3 
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denn diese (Asche) gilt als Un- "^II^? "löl? lb n^^n .Ron }ö 
vorbereitetes. Hat man vor- ^.^^ ^^j,j ^^^ ^r^ „"SDn'? ,in^3 

rätige Erde im Hause 2«), so- * ' ' _ V' , , 

Viel man braucht, um das Dach '^^ r??«? ^f^'? »^9 ^^ ^«> 

anzustreichen oder Kalkerde, 
um die Wände zu übertünchen, 
so darf man damit zu- 
decken 27). 

Geflügels, das man nach Lev. XVII, 13 mit Erde oder Asche 
bedeken muß. Maim. in seinem More Nebuchim III. Kap., 46 
begründet das Zudecken des Blutes mit dem Hinweis auf die 
Zabier, die das Blut der geschlachteten Tiere in einem Gefäße 
auffingen und das Fleisch dieses Tieres rings um dessen Blut 
aßen. Bei dieser Handlung stellten sie sich vor, daß die Dä- 
monen das Blut, das ihre Nahrung ist, genießen, während sie 
das Fleisch aßen, und daß daraus, daß sie mit ihnen an einem 
Tische essen, Liebe, Brüderlichkeit und Freundschaft mit ihnen 
entstehe, und daß diese Dämonen im Traume zu ihnen kommen, 
um ihnen zu nützen, und die Zukunft vorherzusagen. Das voll- 
kommene Gesetz (die Thora) beabsichtigte, seine Bekenner von 
diesen Krankheiten zu bewahren, und verbietet den Blutgenuß 
überhaupt, und ordnete sogar an, das Blut des geschlachteten 
Wildes und Geflügels mit Erde oder Asche zuzudecken. Vgl. 
auch Nachmanides zu Lev. XVII, II und Rsbmzu Lev. XVII, 13. 

2») Nach bBeza 8a darf diese Erde auch in n"in'?1 IDJaS „im Garten 
oder in der Ruine" liegen. ^tj So die LA von E. In den Tal- 
muden und manchen HSS. gibt es hierüber geteilte Meinungen. 
In pBeza 4b sagt einer: Man darf mit dieser Erde das Blut 
wohl zudecken, während Rabbi Bun im Namen des Rabbi Chisda 
der gegenteiligen Meinung ist. Wir erwähnen diese Meinungs- 
verschiedenheit deswegen, weil auch nach der maßgebenden 
Halakha beide Ansichten berücksichtigt werden, und zwar: 
12 pp?p „gestattet man zuzudecken" im Falle, wo man bereits 

geschlachtet hat (15^^^) und: 12 fp?D ]iN „man darf nicht zu- 
decken", wenn jemand erst fragt, ob er von vornherein schlachten 
darf, um mit dieser vorrätigen Erde zuzudecken, dann gestattet 
man ihm das Schlachten nicht. Diese Konsequenz zieht R§ba 
zur Stelle Beza 8 a im k"D'^"i im^n edit. Lemberg 1847, S. 8. 
.13 )^ppp m-^] 12^ DN1 n-jnnpS i^^j? poiD ]^n ♦.♦ "isj; »d^j^h 
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Rabbi Jose sagt : Einen Koj ^s) pKinitt^ fK »-«IS : ^öl« ''DI'' -«a*! 

darf man am Feiertage nicht ^p^g j^^-j^ ,^^1^ ^-j^ Din im 

schlachten ^s) : denn (er ist ein ' ' V" * * 

Tier), über das Zweifel be- -löl n« TP?» T«? 1»™ OKI 

Stehen'^): hat man ihn doch 
geschlachtet, so darf man das 
Blut nicht zudecken ^^). 

28) Vielleicht ipayUKt^og etwa ein „Bockhirsch", eine besondere 
nicht näher bezeichnete Tierart, Von der nicht feststeht, ob sie 
dem Hausvieh oder dem Wilde zuzuzählen ist. Nach bChul.. 80 b 
ist es ein aus der Verbindung vom Ziegenbock und Reh hervor- 
gegangenes Tier: nach pBic. 10a eine in Freiheit lebende Abart 
des Schafes. In halakhischer Beziehung gleicht daher der Koj 
in mancher Hinsicht dem Wild, da man auch sein Blut wie das 
Blut des Wildes zudecken muß. In anderer Hinsicht dem Vieh ; 
denn auch sein Unschlitt darf, wie das des Viehes, nicht ge- 
gessen werden (Lev. VII, 23). In noch anderer, dem Wild und 
dem Vieh, indem es wie beide rituell geschlachtet werden müsse 
(Deut. XII, 21), und indem sein Aas wie das Aas beider ver- 
unreinigt (Lev. XI, 19): und Von einem anderen Gesichtspunkte 
aus gleicht er weder dem Wild noch dem Vieh, indem er mit 

keinen von beiden wegen d^n^3 (Lev. XIX, 19) zu begatten ist. 

(Vjgl. Tos. Bic. II, 1, 2 und M Bic. II, 8, 9f.) 2») denn er 
wäre vielleicht dem Wild zuzuzählen: man deckt werktags des- 
halb auch sein Blut zu, spricht aber dabei, infolge des bestehenden 
Zweifels, den sonst dafür Vorgeschriebenen Segenssprucht nicht. 
^®) Vgl. vorige Note. ^) Wenn man sich die Erde zum Zu- 
decken erst aus dem Boden herausgraben muß, aus dem Grunde 
nicht, weil dies eine am Feiertage verbotene Arbeit ist, die, 
selbst in der Weise ausgeführt, daß dadurch nur eine rabbi- 
nische Verordnung übertreten wird (vgl. bBeza 8a), doch nur 
in den Fällen gestattet ist, wo durch das Zudecken des Blutes 
unzweifelhaft eine Vorschrift der Bibel erfüllt wird, das ist aber 
beim Koj nicht der Fall, weil seine Artzugehörigkeit zweifelhaft 
ist, aber auch, wenn man Erde zum Zudecken bereit hat, darf 
man sein Blut am Feiertag nicht zudecken; denn daraus, daß 
trotz des Feiertages das Blut zugedeckt wird, ein Fremder, der 
nicht weiß, daß dabei kein Segensspruch gesprochen worden ist 
(vgl. Note 29), leicht die Folgerung ziehen könnte, daß der Koj 
eine Wildart ist, und deshalb auch die bei ihm. verbotenen Fett- 
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6. Rabbi Jose sprach ^a); 
Wenn schon die Beschneidung, 
die, wenn sie entschieden zu er- 
folgen hat, den Sabbat ver- 
drängt 3^), in einem Zweifel 
aber den Feiertag nicht Ver- 
drängt^*), um wieviel weniger 
verdrängt dann das Zudecken 
des Blutes, das, wenn es so- 
gar entschieden zu erfolgen 
hat 35), den Sabbat nicht Ver- 
drängt, in einem Zweifel den 
Feiertag ^^) ? 

7. Da erwiderten sie ihm: 
Vom Posaunenblasen in den 
außerhalb (von Jerusalem) lie- 
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teile zum Genüsse erlaubt sind. ^2) ^^n seine eben von ihm 
erwähnte Halakha näher zu begründen. ^^) d. h., wenn der 
achte Tag nach der Geburt des Kindes, an dem die Beschneidung 
nach Gen. XVII, 12 zu erfolgen hat, mit einem Sabbat zu- 
sammenfällt, so darf man den Sabbat zugunsten der Beschneidung 
entweihen. ^) wenn das Kind bei Anbruch der Nacht ge- 
boren wurde, so daß hinsichtlich des Beschneidungstages ein 
Zweifel obwaltet: ist dieser ein Feiertag, so wird die Beschnei- 
dung auf den folgenden Tag verschoben. (Vgl. B Sabbat 137a.) 
35) dieser Fall tritt dann ein, wenn man am Sabbat für einen 
Kranken, was beKanntlich erlaubt ist, geschlachtet hat. ^s) wenn, 
wie in unserem Falle, über das geschlachtete Tier erst ein Zweifel 
obwaltet, ob es ein Wüd, dessen Blut man Wohl zudecken muß, 
oder gar ein Rind ist, und man leicht gegen das Ruhegesetz 
verstoßen könnte, wenn man dessen Blut zudecken würde. 



t") W und A: ip^DD NH^ i6w p i:^x desgleichen die LA Von 
E in der Parallelstelle Tos. Chullin VI, 2. Vielleicht ist die LA 
von E hier nur ein Flüchtigkeitsfehler eines Kopisten. 

t^2) nnslts' Von isiir „Widderhorn", während das Hörn einer 

Kuh l'Hj? genannt wird. syr. Ijoa^^ „Posaune". 
("> Das Wort in'DP nach W und A ergänzt. 



— 9 — 



genden Ländern ist ein Gegen- 
beweis zu entnehmen^'): es 
verdrängt, wenn es entschieden 
zu erfolgen hat, den Sabbat 
nicht ^^), den Feiertag aber ver- 
drängt es auch in einem Zwei- 
fel 39). Dies *o) soll eben über 
das Zudecken des Blutes ent- 
scheiden, daß, trotzdem es, 
wenn es entschieden zu er- 
folgen hat, den Sabbat nicht 
verdrängen kann, in einem 
Zweifel den Feiertag dennoch 
verdrängen dürfte*^). Rabbi 
Eii'eser, der Sohn des Rabbi 
El'asar Hakkapar, richtete fol- 
gende Erwiderung *2) : Warum 
verdrängt denn die Beschnei- 
dung in einem Zweifel den 
Feiertag nicht ? Weil sie, wenn 
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37) gegen den Schluß des Rabbi Jose. ^sj ^im Neujahrs- 

feste, wenn dieses auf einen Sabbat fällt, so durfte man nur im 
Tempel blasen, in der Provinz aber nicht. (Vgl. bRosch Haschana 
29 b). 39) Der Zweifel besteht darin, ob die zum Blasen 
bestimmte Person ein Mann, dem die Pflicht obliegt, oder eine 
Frau ist, die biblisch auf dieses Gebot nicht verpflichtet ist, 
mithin auch als Vorbläserin nicht fungieren dürfte. (Vgl. Tos. 
Ber. V, 17.) jnpin ^i] D^ann n^? yvc^)ü ]^n ♦ . ♦ o^K^'; „Frauen . . . 
können für andere die Pflicht nicht erfüllen." *®) Posaunen- 
blasen in den außerhalb von Jerusalem liegenden Gegenden 
durch einer zweifelhaften Person. ^) Rabbi Jose dagegen 
hält von dieser Erwiderung nichts; denn er ist der Meinung, 
daß auch ein richtiges Weib blasen dürfe, um so mehr eine 
Person, deren Geschlecht nicht einwandfrei feststeht. Wäre der 
Koj aber wirklich ein Rind, so dürfte man dessen Blut doch 
unter keinen Umständen zudecken, deshalb auch nicht in einem 
Zweifel. ^) unabhängig von der eben zitierten Erwiderung 
der Weisen geht auch er auf den Schluß des Rabbi Jose ein. 
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sie entschieden zu erfolgen hat, 
die Nächte der Feiertage nicht 
verdrängen kann*^). 

Willst du etwa das gleiche 
vom Zudecken des Blutes be- 
haupten, das doch im ent- 
schiedenen Falle die Nächte 
der Feiertage verdrängt ? Und 
gerade deswegen, weil das Zu- 
decken des Blutes, wenn es ent- 
schieden zu erfolgen hat, (auch) 
die Nächte Verdrängt, sollte es 
auch in einem Zweifel den 
Feiertag verdrängen können. 

Da sagte Rabbi Abba**): Jia im Ht :«3« ''3^. 'HO«; 
Dies ist eins von den Dingen, ^^^^ ^^.^ ,^^ ^^^^ Dnn'^n 
hinsichtlich welcher Rabbi Chija " V ;/ "' '^ " 
sagte, daß er dagegen keine Er- '^'^ ^'^'^1 "'^^''^^ P7 T^» 
Widerung habe*^), während <")nTr'''?K 

Rabbi Eli'eser dagegen eine 
Erwiderung richtete **). 

*5) vielmehr in den Nächten nicht stattfinden darf. **) Eigent- 
licher Name Rabhs, Rabh (Lehrer Meister) wurde er nur par 
excellence genannt. ^) d. h. es fiel ihm schwer, zu entschei- 
den, wessen Ansicht die richtigere ist, *^ In der Meinung, 

(") Bei einem Vergleich unserer eben behandelten Alinea 

mit der inhaltlich vollkommen gleichen Alinea in T. ChuUin VI, 3 

fällt uns eine höchst merkwürdige Abweichung hinsichtlich der 

Autoren und Tradierten auf. Vergleichen wir beide Alineas: 

Tos Jom Tob. I, 7: Tos Chul. VI, 3: 

"iiy^N '>2i hwii^iwbi^ ^3-) D^i^n n'v^N ^3"! ^B' 132 N ^ ^ n ^ 3 1 3^irn 

nnn y^ü r^K' vh^rh hd ii^pn nnn np^so p«r2^ n^^O/ noi nspn 

nx nnn n^i) pj<tt' Pdid uv nx nx nnn nxn p^ir ,3it3 uv n« 

Din '^'\DD2 "iDNn oiro nv ^W mn iddd no^n :diio üv ^b^h 

?3it3 DT 1^^^ nx nnn nxiw ?2Mo nv ^W n« nnn \x-iib' 

]n DIU Di^ ^h'h nnn i«"n b^«im 3it3 nv ^t?^^ n« nnn ikit ^^5<im 
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8. Rabbi Sim'on, der Sohn nj^b« ja prött^ -an "löij .8 

des Erasar, sagte: Die Schule ^^^ f,,^^ n^l^^ Jy^^ q,^^)^ 
Sammais und die Schule Hil- " * " » " ' " ; " 

lels stimmen darin überein, daß ^^^^^ ^W . ^^ T?^''»? 

man (am Feiertage) eine Leiter ^p^V^k ^'»P^O? ^'^ ^? ^"^"^aitZ^^ 

von einem Taubenschlag zum ,w-)^^hö r^ :T''*niaii^ '•XlStt^ n''3t2^ 

andern tragen darf *'). Worin '""' *" "lL " ' 

sind sie verschieden? Bezug- <"M^T™ ^K :pölKb^nn^ai 

lieh des Zurücktragens (der- 
selben)*^). Denn die Schule 

Rabbi Jose widerlegt zu haben. *^ Offenbar steht Rabbi 
Simo'n, der Sohn des El'asar, im Widerspruche mit M (Beza 1, 3) 
dadurch, daß er behauptet, daß die beiden Schulen bezüglicn 
des Tragens einer Leiter am Feiertage einig sind. In der ge- 
nannten Mischna aber besteht in diesem Punkte zwischen ihnen 
eine Meinungsverschiedenheit: denn nur nach der Schule Hillels 
darf man dies, nicht aber nach der Schule Sammais. Wahr- 
scheinlich betrachtet Rabbi Sim'on das Tragen einer Leiter als 

ein ^Q,:, ^DlN T]il2{, als eine Verrichtung, die zur Speisebereitung 

gehört und deshalb Von beiden Schulen von rechtsWegen erlaubt 
sein müßte. *^) d. h. ob das Zurücktragen noch immer als 



.2110 DI' nx nnn yE^o i^rvv:^ «in nv n« nnn ip^Bo »n^tj^ «in p 
Dnmn pnnK.ni :«3«'D"inDN p -nx n? :n2n 'an iok ,3110 

"iTV^K '"1 D'is^m naitt^n &?"n '2"i s'irm n^wn urh ]'« 

Während also beide Tos. inhaltlich dasselbe sagen, fällt uns 
auf, daß an Stelle des Rabbi Eli'eser zunächst Chija dessen 
Bruder als Autor genannt wird, ebenso tritt an Stelle des Rabbi 
Chija dessen Bruder Ach i ja, und das höchst Merkwürdige ist, 
daß nicht Rabbi Eli'eser die Erwiderung richtete, sondern Rabbi 
Chija, der nach unserer LA Von sich sagte, daß er keine JErwiderung 
geben konnte. Wir können daraus nur schließen, daß die ein- 
zelnen Alineas, wie in der Mischna die einzelnen Sätze, nicht 
einheitlicher Herkunft sind, daher auch die häufig wieder- 
kehrende Verwechslung von Autoren und Tadierten. 

(») Die Worte '^2wb idik'd ergänzt nach W und A. 

f**) So nach Elija Wilna Warer und ausführlicher. 
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Sammais sagt: Man darf sie 
nicht zurücktragen, während 
die Schule Hilleis sagt: Man 
darf sie (nach dem Gebrauch 
auch) zurücktragen**). 

Rabbi (Jehuda ha-Nassi) 
sagt: Asarja sagt: Man darf 
(wohl) die Leiter tragen^®), dies 
gilt aber nur von einer Tauben- 
schlagleiter, eine Bodenleiter 
darf selbst am Boden nicht ge- 
tragen werden ^^). — Rabbi Dosa 
sagt: Man darf die Leiter (nur) 
von einer Luke nach der andern 
neigen. Andere sa gen im Namen 
des Rabbi Dosa : Man darf sie 
(auch) nicht heranrücken*). 
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eine Verrichtung anzusehen ist, die zur Speisebereitung gehört. 

*») vielleicht wegen des Grundsatzes: nnr^^in ^y^ph m^ViW Tjinp 

T]"iljj^ i6ti^ ^pj „Sofern eine Verrichtung einmal zum Gebrauch 

für den Feiertag als keine Verbotene Arbeit angesehen wird, 
ist diese auch dann gestattet, wenn der unmittelbare Bedarf 
nicht mehr Vorhanden ist." ^^) wie eben Rabbi Sim*on, der 
Sohn des El'asar, im Namen der beiden Schulen erlaubt hat. 
^^) denn das Tragen einer Bodenleiter sieht so werktäglich aus, 
daß man glauben könnte, man bringe sie heran, um eine Reparatur 
am Boden vorzunehmen. *) Ugolinus Thesaurus Tom XVIII 
liest ]n")D P|N und übersetzt mit vel per eam licet descendere. 

(") w und A: rnin^ ^nn 

(i8) r^^it^ vgl. arab. Sl^ „Gitterwerk", „Gitterfenster". 
Dasselbe bedeutet das hebr. n2=nfe{, welches das Targum zu 
Jes. 60,8 durch "^I^IB^ wiedergibt. Dort bezeichnet es insbesondere 
den Taubenschlag, dgl. bei uns und in M Beza I, 3. Was die 
Aussprache betrifft, so liest man '^l?')»', entsprechend der arab. 
Form ist vielleicht "^2^/ zu lesen, weil für arab. Schin in der 
Regel im Hebräischen Sin steht. 
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Rabbi Sim*onsagt : Die Schule 
Sammais sagt: Man darf (am 
Feiertage) eine Taube (zum 
ScJilaGhten)^^)nur dann nehmen, 
wenn man sie am Rüsttage 
gebunden hat ^2). Die Schule 
Hilleis aber sagt: Es genügt, 
wenn man sie nur befühlt hat s^). 

9. Findet man gebundene 
(Tauben), oder solche, die man 
schon (einmal) befühlt hat^*), 
in Gruben, Zisternen oder in 
Höhlen, so ist es erlaubt (sie 
herauszunehmen), auf einem 
Baume, so ist es nicht erlaubt 
(sie herunter zu holen) ^^). 

10. Findet man (Tauben) 
mit gebundenen Flügeln oder 
solche, die (vom Eigentümer) 



-— _ .. ■<• ■ — 
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Öl) aus einem Taubenschlag. ^^) an den Flügeln. Nach ihrer 
Ansicht kann eine Taube nur auf diese Weise zum Genüsse für 
den Feiertag bestimmt werden, sonst wird eine Taube am Feier- 
tage als mukzah betrachtet. ^) d. h., sie gelten dadurch 
schon als g''JDD Vorbereitetes. ^) und dadurch zum Ge- 

• T •• / 

nusse vorbereitet. ^^ denn man könnte beim Besteigen des 
Baumes, um sie herunterzuholen, einen Zweig abbrechen. Vgl. 
auch IV, 4 Note 11. "113 ist eine Grube von runder, n^ä/ von 

länglicher und rTTJ^D von viereckiger Form und überdacht, b Baba 



^*^^ Vy^,^']^' Von VM} ist Iterativ von yi:i „bewegen", „schütteln". 

(20) Die Worte Via DWü ergänzt nach W und A. Es bleibt 
uns aber immer noch unklar, weswegen diese Vorschrift über- 
haupt hier erwähnt wird. Die LA Von E ist noch unverständ- 
licher; denn was soll die fast dreifache Wiederholung ein- und 
derselben Vorschrift bezwecken. Nach W und A Versteht man 
wieder nicht recht, was an gebundenen Tauben Besonderes ist, 
daß man sie ^n üWi2 nicht nehmen darf. Vgl. auch Spanier, S. 112. 
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befühlt wurden, so darf man 
sie (als fremdes Eigentum) sich 
nicht aneignen. 

Hat man solche Tauben (am 
Rüsttage) im Neste bestimmt**) 
und (am Feiertage) solche vor 
dem Neste angetroffen*'), so 
sind sie verboten*^). (Findet 
man die Tauben) am Eingang, 
so sind sie erlaubt. Rabbi 
Sim'on der Sohn des El'asar 
sagte: Die Schule Sammais 
und die Schule Hillels sind hierin 
nicht verschieden, daß die- 
jenigen (Tauben), die man an 
Stelle der im Neste bestimm- 
ten, vor dem Neste antrifft, 
verboten sind. Diese (ihre) 
Worte gelten aber nur von 



I:»» TTi»l»l •• •" 

wrptr^ ?ns2ßi .n^^h^ -^vd^ 

|.T- T-« T>- 1..-- 

1- ... ,- ~t|. II-: 



Kama 50 b. *®) wie aus dem Folgenden zu ersehen ist, durch 
Befühlen. *') nämlich auf dem Vorgelagerten Brette, das 
an jedem Neste angebracht ist. *s) denn man könnte an- 
nehmen, daß die Vorbereiteten davongeflogen sind und andere, 
die man für den Feiertag nicht bestimmt hat, an ihre Stelle 
getreten sind: wären sie aber gebunden, so würde man sie er- 

(") So W und A. 

(22) nvpl'in sind Tauben, deren Züchtung zuerst Von Herodes 
(König der Juden v. 37 — 4 v. Ch.) eingeführt wurde. Nach 
der LA nVDTin wären es Tauben, die von Hadras kamen. Das 
besondere an diesen Tauben ist nur das, daß, obwohl sie früher 
wild gelebt haben, sie jetzt dennoch so zahm sind, daß sie 

stets als D'»^Dp als Vorbereitete gelten. 

(23) ]^rHD^3 V. ö'S^ Kraus, I, 426 meint, es wäre ein Gefäß, 

das ständig beim Brunnen stand, aus dem die Vögel zu trinken 
pflegten, wobei sie dieses Gefäß auch als Nest benutzten. 
. (2*) So W und A. 
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Tauben, welche sich gewöhnlich 
im Taubenschlag oder auf dem 
Dachboden aufhalten und von 
Vögeln, die in Nestern und Ge- 
wölben nisten. Gänse, Hühner 
und Haustauben dagegen brau- 
chen nicht besonders bestimmt 
zu werden; denn sie befinden 
sich im menschlichen Besitze^*). 
Tiere hingegen«®}, die im 
Obstgarten nisten, müssen (am 
Rüsttage) besonders bestimmt 
werden; denn sie sind nicht im 
menschlichen Besitze. Rabbi 
Sim*on, der Sohn des Erasar, 
sagte: Die Schule Sammais 
und die Schule Hilleis stimmen 
darin überein ^j, daß man die 
Klappen «2j am Feiertage ab- 
nehmendarf. Bezüglich welchen 
Punktes weichen sie vonein- 



TT :. T-» - : • ' l 
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kennen. ß^) d. h. sie sind zu jeder Zeit für den Eigentümer 
zum Genuß bestimmt. Vgl. III, 11 Note 41. «») z. B. Hirsche 
und Steinböcke. «i) Das in I, 8 Note 47 Gesagte gilt auch 
hier; denn auch in diesem Falle steht Rabbi Sim'on, der Sohn 
des EPasar, im Widerspruche mit Mischna Beza I, 3. «2) sind 
die in den Gewürzschränken mittels einer Angel in der Mitte 
befestigten Türen, die abgenommen und während der Verkaufs- 
zeit als Ladentisch benutzt wurden. Sonst ist onn gewöhnlich 

der Schild, vom griech. Ö'üplo? das alles Türförmige bezeichnet, 
sowohl den Stein, der den Haupteingang schließt, als auch den 
großen länglichen, viereckigen Schild. Vgl. hierüber auch 
Kraus II, S. 350. Hier steht das Wort in seiner ursprünglichen 
Bedeutung, wenn nicht etwa 8>upt5 = „die kleine Tür" Dimin. 

i«) Di"i§ v. griech. juapceBswos „Park", „Obstgarten" = irani- 
sches Lehnwort. 
(26) Die Worte DiD DVD ergänzt nach W und A. 
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ander ab? Beim Wieder- 
anbringen (derselben). Letzte- 
res gestattet die Schule Sam- 
mais nicht ®^, während die 
Schule Hillels es gestattet«*). 
11. Sie stimmen ferner über- 
ein, daß man den Holzblock, 
auf dem man (am Feiertag) 
bereits Fleisch zerhackt hat ^% 
am selben Tage nun nicht mehr 
fortbewegen darf. Auch darin 
stimmen sie überein, daß man 
Felle am Feiertage nicht ein- 
salzen darf «®), man kann aber 
Fleisch zum Braten auf einem 
Fell salzen «0. Rabban Sim'on, 
der Sohn des Gamliel, sagt: 



bv ^Tp üH,t .:D'»'ilDi .11 
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von Ö'dpa zu lesen ist. ^^) denn es fällt ihrer Meinung nach 
unter das Verbot der Bautätigkeit. ®*) denn der Schrank 
ist nach ihrer Meinung kein Bauwerk, sondern nur ein Gerät. 
Vgl. Bart, zu Mischna Beza II, 6: ü^^32 p3 TN nDD b^n n^ni 

„Gefäße fallen nach der Schule Hilleis nicht unter den Begriff 
der Bautätigkeit." «^) sie stimmen also nur im bereits ge- 
schehenen Falle überein (I^V^pb). Die Schule Hillels gestattet 
aber auch von vornherein, den Hölzblock zu holen, um auf 
ihm das Fleisch zu zerhacken (n^ni?!?^). ««) denn das Ein- 
salzen der Felle trägt einen zu sehr werktäglichen Charakter. 
«') denn es ist wenig Salz zum Bratfleisch erforderlich; daher 
können die wenigen Salzkörner, die dabei auf das Fell fallen, 
nicht als Salzen des Felles betrachtet werden, dies gestattet 
die Gemara Beza, damit sich die Metzger nicht Weigern, am 
Feiertage zu schlachten mit der Begründung, sie würden dabei 

(27) "»^j; = Stössel, ist ein dickes und schweres Brett, mit dem 

man auch die Körner zu Graupen stampft, mithin ein Gerät, 
dessen eigentliche Bestimmung einer am Feiertage Verbotenen 
Tätigkeit dient. 
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Die Schule Sammais und die n''3tt^ -puh ^hf rajjn. hv. 

Schule Hillels stimmen darin .jn^riD bbri IT'ai ,pDlK "Kött? 

tiberein, daß man (am Feier- ' 

tage) volle Geräte zum Ge- 
brauch und leere zur Füllung 
holen kann*^). Worin sind sie 
verschieden? Beim Holen leerer 
Gefäße, die man nicht zum 
(unmittelbaren) Gebrauch nötig 
hat? denn diese (zu holen) ver- 
bietet die Schule Sammais, die 
SchuleHillelsaber gestattet es*^). 

Man darf mit dem Schlüssel ir|^«3^ Ü^^^^ C>1? ^P^ 
am Finger (tragend) nach öffent- ' \'^'^^ ^^^^^ ^,^^^ ^^^^l, 
lieben Gebieten '»j ohne Be- " -« • - 

denken ausgehen'^). 

das Fell einbüßen. ®^) d. h. zum mittelbaren Gebrauch. 
69) Vgl. I, 8 Noten 48, 49. '<>) In bezug auf einzelne Sabbat- 
und Feiertagsverordnungen kommen vier verschiedene Gebiete 
in Betracht, a) G'>3"iri niirn „ein öffentlicher Ort", an welchen 

jeder ein Recht hat, z. B. eine Landstraße, jede wenigstens 
sechzehn Ellen breite unbedeckte, an beiden Seiten offene Gasse 
und jeder Marktplatz, b) Tin^^n niB^"] „ein Privatort" jeder zehn 

Handbreit breite Vertiefung, eine steinerne, eben so hohe wie 
breite Mauer, ein von mindestens ebenso hohen wie breiten 
Wänden eingeschlossener Raum im Freien oder auf Schiffen, 
Türmen u. dgl., ferner eine mit Mauern umgebene und nächt- 
lich geschlossene Stadt. c) n^^üp^3 „ein Ort, der zu jenen 

beiden nicht gehört", indem er entweder ganz frei liegt wie das 
Meer, eine Ebene, oder bei gehöriger Breite nur Von drei Seiten 
umgeben und von der vierten offen ist. d) "iltoö ü\pD ist ein „ge- 
setzlich freier Ort", der über drei Handbreiten hoch oder tief 
ist, aber nicht vier Handbreiten im Quadrat hat. Das Tragen 
Von Gegenständen, die nicht zur Kleidung gehören, vier Ellen 
weit von einem der genannten Gebiete ins andere ebenso inner- 
halb eines G^ain nii5'"i und einem n^^D"i3 ist rabbinisch verboten, 

es sei denn, man hat am Rüsttage einen Erub (vgl. II, I Noten 
1, 2) bestimmt. '^) Die Schlüssel konnten, wie aus dieser 
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Eine Tür, welche an einen Trin'iSi <2«)^''X rh t^t th^i 
Zapfen angebracht ist, darf -.^-^^ ^^^ ^^^3 j:^^ rh^^Vi 
man am Sabbat öfftien und ' 'v ' "' V " " ' '"' ' 
schließen '2), um so mehr noch '^^-'^ ^^^^ '^"^^ ^^'^ ^^"^^ 
am Feiertage. Sprang aber der 
Zapfen aus der Pfanne, so darf 
man sie weder öffnen noch 
schließen am Feiertage, ge- 
schweige denn am Sabbat'^). 

12. Rabbi Jehuda sagte: Die 
Schule Sammais und die Schule 
Hillels stimmen darin überein, 
daß man zusammen mit den 
am Feiertage abgesonderten Ge- 
schenken '*) auch die am Rüst- 
tage abgesonderten (an den 
Priester) bringen darf. Worin 
sind sie verschieden? Ob man 
die am Rüsttage abgesonderten 
Geschenke besonders bringen 
darf. 



♦n3ts^3 nöi^ 'Tiniy pKi 
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Vorschrift (vgl. auch Tos. Sab. IV, II und p Sabbat VI, 1 Ende) 
ersichtlich ist, erstens nicht sehr groß gewesen sein, anderseits 
waren sie oft aus Gold oder anderen Edelmetallen angefertigt, 
die man als Schmuckgegenstände am Finger trug, und daher 
auch eine Ausnahme bildeten, daß sich das rabbinische Verbot 
auf das Tragen dieser Schlüssel nicht erstreckte. '2) trotz 
der großen Geräusche, die das öffnen solcher Türen verur- 
sachte. '^) denn dann war das öffnen ein schweres, den 
Feiertag entweihendes Verfahren. (Vgl. Kraus, I, S. 38.) 
'*) Vgl. Deut. XVIII, 3 die Vorschrift über das Entrichten des 
Armes, beider Backen und des Wanstes eines jeden geschlachte- 



(28) 



TK arab. ^Lo assyr. sirru = „Türangel". 



Letzteres gestattet die Schule 
Sammais nicht, während die 
Schule Hillels auch dieses ge- 
stattet. Die Schule Sammais 
hielt ihr eine gleiche Bestim- 
mung entgegen '^) : Brothebe '®j 
und Geschenke sind dem Prie- 
ster abzuliefern, und Frucht- 
hebe '') gehören dem Priester, 
wie man nun die Fruchthebe 
nicht abliefern darf '^), so sollte 
man auch die Geschenke nicht 
abliefern dürfen. Worauf die 
Schule Hilleis entgegnete : Kei- 
nesfalls! Was Ihr von der 
Fruchthebe anführt, die man 
abzuheben nicht berechtigt ist, 
wollt Ihr auch auf die Ge- 
schenke ausdehnen, die man 
abzuheben berechtigt ist? 
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ten Opfers an den Priester. '^) n))^ vrp]^ bedeutet in der 

späteren Terminologie die Auslegung eines Gesetzes auf Grund 
eines gleichlautenden Ausdrucks in einem andern Gesetze. (Vgl. 
Bacher, Die exeget. Terminologie der jüd. Trad. I, 13.) Hier 
in unserem Falle steht das Wort noch in seinem ursprünglichen 
Sinne und bezeichnet die Anwendung eines Gesetzes auf einen 
strittigen Fall auf Grund sachlicher Übereinstimmung. '*) Num. 
XV, 17. ") Num. XVin, 12. 's) Die Abgabe der Feld- 
früchte kann am Feiertage nie zur Abhebung gelangen, weil sie 
erst mit der Vollendung solcher Arbeiten fällig ist, die am Feier- 
tage unter allen Umständen verboten sind, nämlich Dreschen 
und Mahlen (vgl. Einl. S. XV), während die Abgaben vom 
Schlachtvieh und der Brothebe auch am Feiertage fällig werden, 



(29) Diese Version nach W und A, Babli und Jeruschalmi und 
Elija Wilna ergänzt. 
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Rabbi Jose sagte : Die Schule 
Sammais und die Schule Hil- 
lels stimmen überein, daß man 
die Geschenke am Feiertage 
bringen darf. Worin sind sie 
verschieden? Beim Bringen 
der Fruchthebe. Die Schule 
Sammais gestattet dies nicht'®), 
während die Schule Hillels auch 
(die Fruchthebe) zu bringen 
gestattet. 

13. Die Schule Hillels hielt 
ihr eine gleiche Bestimmung 
entgegen: Brothebe und Ge- 
schenke sind priesterliche Do- 
nationen und Fruchthebe ist 
priesterliche Donation, und darf 
man die Geschenke bringen, so 
sollte man auch die Frucht- 
hebe bringen dürfen? Worauf 
die Schule Sammais ihr er- 
widerte : Keineswegs ! Was Ihr 
Von den Geschenken anführt, 
die man abzuheben berechtigt 
ist, das Wollt Ihr auch auf die 
Fruchthebe ausdehnen, die man 
nicht abheben darf^»)? 
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da das Schlachten und Kneten erlaubt ist. '^^) Nach Maim. 
Hil. Jom Tob I, 5 sind Verrichtungen, wie „Fruchthebe ab- 
sondern" und Vgl. I, 17 — ^23 aus dem Grunde verboten, damit 
man diese Arbeiten nicht Von Vornherein auf den geschäfts- 
freien Tag Verschieben, wodurch man dann an einer würdigen 
Feier des heiligen Tages gehindert werden könnte. ^°) Nach 
bBeza 12 b ist in dieser Streitfrage die Halakha wie die Version 



('»0) So W und A. 
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Andere sagen: Die Schule 
Sammais und die Schule Hil- 
leis stimmen überein, daß man 
die Fruchthebe dem Priester 
nicht bringen darf. Worin 
sind sie verschieden? Beim 
Bringen der Geschenke: denn 
die Schule Sammais verbietet 
selbst die Geschenke zu brin- 
gen, während die Schule Hilleis 
dies erlaubt. 

14. Hat man am Feiertage 
einen reinen oder unreinen Teig 
geknetet ^^), so darf man ihn 
am Feiertage Von der Stelle 
bewegen und Von ihm die 
Brothebe absondern ^^). 

Hat man aber den Teig schon 
am Rüsttage des Feiertages ge- 
knetet ^^) und Vergessen, Von 
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des Rabbi Jose. ^^) d. h. einen Teig, der während des Knetens 
unrein wurde. ^^) Die Brothebe wird Vom Teige der fünf 
Getreidearten Weizen, Roggen, Hafer, Spelt und Gerste ab- 
gehoben, früher gab man sie dem Priester, heute wird sie Ver- 
brannt. Das Maß der Brothebe ist ^/^i der gekneteten Teigmasse. 
Bezüglich der Hebe eines unrein gewordenen Teiges entsteht 
ein interessantes Problem: denn man darf bekanntlich am Feier- 
tage nur das backen, was zum Essen für denselben Tag bestimmt 
und geeignet ist, unreine Hebe aber darf überhaupt nicht ge- 
gessen werden: wenn nun der Teig an einem Feiertage, an dem 
Heiliges nicht verbrannt werden darf, unrein wird, so darf man 
das Brot dennoch am selben Tage backen, während die Brot- 
hebe dieses Teiges bis zum nächsten Tage weggelegt, und dann 
ins Feuer geworfen wird. ^^) oder auch nur begonnen. 

(31) HD^j; = genauer nDj; von non^ Num. XV, 20 „Gemisch" 
Von Mehl und Wasser. 

(32) Die Worte 3ro Din fehlen bei W und A. 
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ihm die Brotjiebe abzusondern, 
so darf man ihn am Feiertag 
weder Von der Stelle bewegen, 
noch auch von ihm die Brot- 
hebe absondern^). 

15. Rabbi Meir sagt: Die 
Schule Sammais und die Schule 
Hilleis stimmen überein, das 
man Gewürze und hinterher 
auch das Salz mit einem höl- 
zernen Stößel zerstoßen darf s^.) 
Worin sind sie Verschieden ? Ob 
man das Salz besonders zer- 
stoßen darf: denn nach der 
Schule Sammais darf man (über- 
haupt) nur soviel Salz, als man 
zum Braten braucht ^^), in 
einem Krüglein mit einem Topf- 
quirl zerstoßen^*), doch sagt 
die Schule Hillels: 
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^) Wie man am Feiertag unbrauchbare Geräte nicht gebrauchs- 
fertig machen darf, so haben die Rabbinen auch Verboten Teig, 
den man, weil die vorgeschriebenen Abgaben noch nicht ent- 
richtet sind, nicht genießen darf, durch Abhebung dieser Ab- 
gaben genießbar zu machen. ^^) Man soll am Feiertage jede, 
wenn auch erlaubte Arbeit, soweit dies möglich ist, auf un- 
gewöhnliche Weise verrichten, daher darf man Gewürze, die 
man sonst in einem Mörser zerstößt^ nur mit einem hölzernen 
Stößel zerstoßen. ^®) diese Verrichtungen sind deshalb ver- 
boten, weil sie ohne Schaden für den Wohlgeschmack der Speisen, 
schon vor Eintritt des Festes erledigt werden konnten. ^®*) d. h. 



(8^> "inen wird wahrscheinlich Von IND arab. ^U „kochen" 

abzuleiten sein; Tns wäre demnach aus "inxs kontrahiert, wie 
Ez. XX, 37 mOD aus mo^D „Fessel" und "ipioaus ^mn „Folge- 
zeit = Zukunft" — Gegensatz zu b^ü n« = D^JD nx oder d'>:ib^, 
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(Man darf (Jas Salz) zu jedem 
Bedarf (und Quantum zer- 
stoßen). Pfeffer gleicht allen 
anderen GeWtirzarten ^^^). 

16. Die Schule Sammais 
sagt : Man darf den Schlächter 
und das Schlachtmesser zum 
Tier bringen, nicht aber das 
Tier zum Metzger und zum 
Schlachtmesser ^^). Die Schule 
Hillels sagt: Man darf erstere 
zum letzteren und umgekehrt 
ohne Bedenken bringen s^). 

17. Die Schule Sammais 
sagt: Man darf Gewürze und 
Stößel zum Mörser bringen, 
nicht aber den Mörser zu ihnen. 
Die Schule Hilleis sagt: Man 
darf ohne Bedenken das eine 
zum andern tragen. 

18. Man darf (am Feiertage) 
keine Graupen bereiten, auch 
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eine kleine Menge. ^®^) d. h. auch Pfeffer soll schon am 

Rüsttage aus dem in Note 86 angegebenen Grunde zerstoßen 
werden. ^') denn, wenn man hinterher das Schlachten unter- 
ließe, wäre es unnütz gewesen, das Tier zu bringen: am Feier- 
tage darf aber nur das von seiner Stelle gerückt werden, was 
unmittelbar zur Speise- oder Nahrungsbereitung gehört. ^^) denn 
sie befürchtet eben nicht, daß man das Vorhaben aufgibt. 



bin arab. JU „sich neigen" ist sinnverwandt mit nJD vorher, 
ehemals, gestern. 
(8*) yh-i^ chald. n^Ssn „Gewürze". BH : t^an von hhi „mischen", 

J • T T T T t ~ " V V - T " ' 

ist im hebr. ein Plurale tantum. 

(") So W und A. 

(w) ^jp'ü V. griech. TCTtffavY) hebr. durch Abwerfung von „s" 
wegen Doppelkonsonanz = tisana „Gerstengraupe". 
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nicht in einem Mörser stoßen s^). 
Salz darf selbst mit einer höl- 
zernen Keule nicht zerstoßen 
werden ^% Wohl aber mit dem 
Stiel eines Messers oder mit 
einem. hölzernen Löffel *^). 

19. Man soll für «2) alte 
Leute am Sabbat Weder ge- 
trocknete noch rohe Feigen 
oder Johannisbrot zerstückeln, 
man darf sie jedoch mit dem 
Stiel eines Messers oder mit 
einem hölzernen Löffel ohne 
Bedenken zerstückeln. 

20. Hat man am Rüsttag des 
Sabbat Ähren zerrieben, so 
darf man sie (am darauffolgen- 



I »T-J-- !•« 

n*3 Kin pDniD b3J< ,n3t2^3 
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®^) Schon die Gemara bBeza 14 b findet in dieser Alinea zwei 
sich widersprechende Lehren: denn der erste Satz würde nur 
das Stoßen von Graupen verbieten, während der andere alles 
Stoßen verbietet, dann wundert man sich, warum das Bereiten 
von Graupen besonders hervorgehoben wird. Die Gemara (ibid.) 
hilft sich mit der Antwort, daß der zweite Satz bloß eine Be- 
gründung des ersten ist. Man müßte dann folgendermaßen lesen: 
„Man darf keine Graupen bereiten": weshalb nicht? Weil man 
am Feiertage in einem Mörser nichts zerstoßen darf. ^") wie 
am Werktage. ^^ Vgl. I, 15 Note 85. «2) Die LA von E 
ist ganz unverständlich cpp^n i:Bb müßte mit: „In Gegenwart 



(87) Ygi Alinea 15, wo diese Frage schon einmal behandelt 
wurde. Es bleibt mir unklar, weswegen diese Vorschrift hier 
nochmals erwähnt wird. 

^^^^ n"iAl"i^ heißt die einzelne „trockene Feige" im Gegensatz 

zu vh^y] „zusammengepreßte Feige". 
(88») b^lan V. ^^D Nebenform zu h^D die Grundbedeutung von 

fiS 

bü „zerreibbar sein", arab. Juc „zerfasern", „ausfasern", daher 
, ,zerreiben", , »zerbröckeln* * . 
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den Tage) aus einer Hand in die ♦^^^^''inöfis ^h] ^^^II^jJ^ t6 

andere sieben und essen, man ^^^ Q^n ^^-^^^ r\'h^hfp bhM^Tl 

darf sie nur nicht mit einem " " " T 

Körbchen oder mit einer Schtis- '''"^?^?'' P^R? ^^5? ^nb-p 

sei sieben. n|33 K^l ^*'> i^^?^? «b ^3« 

Hat man am Rüsttag des ntt^ir?^ ^1,^3 •'^1??? ^^'^ 

Feiertages Ähren zerrieben, so ' ' '" "'(42)U, 

darf mansie amdarauffolgenden * . 
Tag, sogar mit einem Körbchen 

von Alten" übersetzt werden, dann fragen wir uns: Warum 
darf man gerade in Gegenwart von Alten am Sabbat keine 
Feigen zerdrücken? Wir glauben daher, daß die LA von E 
verdorben ist und es heißen mußte: „für alte Leute", die selbst 
nicht kauen können. Vgl. Schwarz: Die Tos. des Tract. Sabbat 
S. 121, der eine Handschrift zu haben scheint, die auch wirklich 



^^^) )i:p V. griech. xavoüv „ein aus Rohr geflochtener Korb". 

(40) i!)nDri vom Verbum nno das „schlagen" bedeutet. Zur 

Erklärung von ""iriDri dürfte r?*no zum Vergleich herbeigezogen 

werden, dessen Stamm ebenfalls „schlagen" bedeutet. Da nun 

n?np zum Rösten von Mehlspeisen dient, cnsn „Backwerk" 

bedeutet, y^ im arab. Brot und N^''pn im Rabbinischen eine 

Mehlspeise bezeichnet, andererseits das rabbinische nrPD (Mehl) 
und vielleicht auch das biblische ncp. auf eine Wurzel: HD 

„zerreiben", „zermahlen" zurückzuführen ist, der auch unser 
Stammwort von ngo angehört, so liegt es nicht fern, die Begriffe 

Pfanne und Schüssel zu dem Worte Mehl in Beziehung zu 
bringen, sodaß ^-incn ebenso wie nsno ein Gefäß zur Bereitung 

von Mehlspeisen wäre. Vgl. auch D''3p „Schüssel" von D^iT} 

„umrühren" {J>^ „zerstückeln", „mahlen" j**x***ä. „grobes 

Mehl", an dessen Bedeutung ja auch die Von nriD anklingt. 

m N^2D V. griech. TaßXa; lat. tabula = „Tafel". 

(*2) w und A haben noch einen Fall: n^yg ns^? nh^hü hhymn 

^inoDD ^^'?l ]):p^ t^^ b^a ^dIni n-» hv "i' hv „Hat man am Sabbat 

Ähren zerrieben, so darf man sie von einer Hand in die 
andere sieben, nicht aber mit einem Körbchen oder einer 
Schüssel." 
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oder mit einer Schüssel sieben, 
nicht aber auf einer Tafel oder 
mit einer Schwinge noch auch 
mit einem Sieb (sieben), wie 
man am Werktag zu tun pflegt. 

21. Hinsichtlich des Auf- 
lesens von Hülsenfrüchten am 
Feiertage sagt Rabbi Jehuda, 
daß die Schule Sammais (in 
bezug darauf folgendes) sagt: 
Wenn vom Abfall mehr da ist 
als Vom Eßbaren, so lese man 
die Eßbaren auf und lasse den 
Abfall zurück. Die Schule Hil- 
lels sagt; Man darf auflesen, 
welche man will ^^). 

22. Rabbi El'asar, der Sohn 
des Rabbi Sadoq, sagte: Im 
Hause des Rabban Gamliel 
pflegte man (am Feiertage) 
einen Eimer mit Linsen voll 
zu füllen und sie mit Wasser 
zu übergießen, alsdann fielen 
die eßbaren (Linsen) nach 
unten, während der Abfall 
oben schwamm ^). 



niD Di-ia ni-'ssap "rnisn .21 
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D^JjPjb hat. ^3) d. h. er scheide das aus, was weniger Mühe 
verursacht, ganz gleich, ob dies das Eßbare oder das Untaug- 
liche ist. ^*) denn der Abfall ist bedeutend leerer, daher auch 



(*3) So nach Elija Wilna und beiden Talmuden. E liest 
„dann schwimmen die eßbaren Linsen oben und der Abfall 
fällt nach unten", was mit Recht im Talmud als unmöglich 
bezeichnet wurde ; denn jeder einigermaßen nur Erfahrene Weiß, 
daß der Abfall entweder Stroh oder ausgefressene Linsen sind, 
die dann viel leichter sind als ganze Bohnen oder Erbsen. 
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23. Rabbi Jose sagt ^^) : Man 
darf (am Feiertage) jemandem 
schwarze Schuhe bringen, aber 
keine weißen: denn sie be- 
dürfen des Handwerkers ^^). 

Rabbi Sim'on sagt: Man 
darf Weizenkörner schicken : 
denn man kann (noch am selben 
Tage, ohne sie zu mahlen) 
daraus eine Speise von zer- 
drückten Körnern zubereiten^'), 
(man darf) Bohnen (schicken): 
denn man kann davon lydische 
Speisen machen ®®), (und man 
darf) Gerste (schicken): denn 
man kann sie als Viehfutter 
verwenden ®®). 
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leichter. Vgl. anschließende Fußnote. ^^) Die beiden Tal- 
mude empfehlen die Lesart rTTiH] ^'sn mit dem Hinweis auf einer 

Boraita bBeza 15a, die ebenfalls Rabbi Jehuda in diesem Zu- 
sammenhang erwähnt. Die Verwechslung von mv und riD'i'» 
ist naturgemäß in unseren Texten häufio. sß) der sie schwär- 
zen seil. 9') Kraus I, 701 Note 366, übersetzt nVDDi; mit 

„Speise im rohen Zustande". Man könnte also darunter ver- 
stehen, daß die Weizenkörner ungemahlen, vielleicht nur zer- 
drückt gegessen wurden. Nach bTer 41 bedeutet nvpp5| einfach 

„Hülsenfrüchte". ®^) eine Speise aus gekochten Hülsen- 

früchten, die man mit Nüssen und Granatäpfeln vermischt. 
Die Speise ist auch heute noch gut bekannt. ^^) denn das 
tägliche Füttern des Viehes obliegt dem Besitzer, daher darf 
man es auch am Feiertag füttern. 



t**) ]ow ist wie das AH. )ö« ein Lehnwort aus dem assyr. 
ummanu. 
(«) So W und A. 



Zweiter Abschnitt 

1. Wenn ein Feiertag auf Dir Wnb brep SlfiD DI"» .1 

den Rüsttag des Sabbat fällt, jr^^i^n^ ^^ rniriD r« T\'2p 
so sagt Rabbi, daß man weder " "'" ' " ' ' V 

einen Erub der Höfe^), noch *"^^- '^^"^ ^T^"^^^^ ^^] 

einen Erub der Sabbatbezirke 
machen darf ^). 

1) Das Überführen Von Sachen zwischen einem Gebiet des 
Einzelnen und einem allgemeinen Privatgebiet (vgl. 1, 11 Note 70) 
ist am Sabbat nicht gestattet, ebenso ist das Fortbewegen eines 
Gegenstandes über die Strecke von vier Ellen hinaus nur inner- 
halb einer Wohnung erlaubt, in der alle Bewohner für alle 
Räume das Benutzungsrecht besitzen. Um nun alle Bewohner 
eines Hofes ideell zu einer Haushaltung zu vereinigen, läßt man 
alle etwas zu einem Brot beitragen, das in einen allen zugäng- 
-lichen Räume niedergelegt wird, und sie werden dadurch alle 
symbolisch zu einer Familie vereinigt. Diese Vereinigung der 
Häuser um einen Hof nennt man; nn^^n D'n"'jt? „Verschmelzung 

der Höfe". Mit demselben Ausdrucke bezeichnet man auch 
die in dem betreffenden Räume niedergelegte Speise, durch die 
diese Vereinigung bewirkt wird. ^) Wenn jemand am Sabbat 
nach einem Ort zu gehen hat, der von seinem Wohnorte mehr 
als zweitausend Ellen, aber Weniger als viertauend Ellen ent- 
fernt ist, so kann er sich das dadurch ermöglichen, daß er vor 
Beginn des Sabbats an einer Stelle zwischen diesem Ort und 
seinem Wohnorte, die Von beiden nicht mehr als 2000 Ellen 
entfernt ist, Nahrungsmittel für zWei Mahlzeiten niederlegt, da- 
durch verlegt er gleichsam seinen Wohnsitz nach dieser Stelle, 
und da die Entfernung Von dieser sowohl nach seinem Wohn- 
ort wie nach dem aufzusuchenden Orte weniger als 2000 Ellen 
beträgt (das ist die Strecke, die man sich am Sabbat von 
seinem Wohnorte nach allen Richtungen entfernen darf), so kann 
er sich dann am Sabbat zwischen seinem Wohnsitz und dem 
aufzusuchenden Ort frei bewegen. Man nennt diese Verbindung 
zweier Ortschaften: pp-^ni^ '»SIT'X! „Verschmelzung der Sabbat- 
bezirke zweier Orte zu einem Sabbatbezirk". Mit demselben 
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Die Weisen aber sagen : Einen 
Erub der Höfe darf man wohl 
machen, nicht aber einen Erub 
der Sabbatbezirke. Man kann 
den Erub aus Brot für den 
Sabbat und aus einer Speise 
für den Feiertag bereiten^). 

Die erwähnte Speise darf ge- 
braten oder gesotten werden, 
sie darf auch aus spanischen 
Thunfischen, die man am Rüst- 
tag mit heißem Wasser be- 
gossen hat, bestehen. 

2. Hat man am Rüsttag des 
Feiertages eine Speise bereitet*). 
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Ausdruck (""pin^ 2n^V. wird auch diese Speise bezeichnet, die 
diese Verbindung erwirkt. Der Grund, für das Von Rabbi (Jehuda 
ha-Nassi) ausgesprochene Verbot, daß man am Feiertag keinen 
der genannten Erubin bestimmen soll, liegt auf der Hand : denn 
die Bestimmung eines Erubs ist n:D |priD „Anfertigung eines 

neuen Gegenstandes", der überdies erst am darauffolgenden 
Tage seine Anwendung findet, man würde. Wenn man einen 

Erub bestimmt, gegen das Verbot: uV ^5?V^nb DID dVü y\t^)V T« 

Diu „Man soll am Feiertag für den Ausgang desselben nichts 
bereiten", verstoßen (vgl. 11,5). Die Ansicht des Rabbi ist 
trotz Widerspruch der Mehrheit (ü^CDH) zur Halakha geworden. 
3) Vgl. die folgende Note. *) Man soll die Speisebereitung 
für den Sabbat nicht erst am Feiertage selbst beginnen; denn 
am Feiertage darf nur für diesen Tag gekocht und gebacken 
werden, sondern man mache schon am Vorabend des Festes 



t*) piW' bedeutet in der Mischna das länger und stärker ge- 
kochte, zerkochte, im Gegensatz zu ^K'3, vgl. M. Psach. VI, 2. 
(2) D;'?ip V. griech. xo>.Cac „eine Art Thunfisch". 
W isp'^n fehlt bei W und A. lDD^t?n V. )5p^j< „Hispanus", 

„spanische Thunfische" die dadurch, daß man sie mit heißem 
Wasser übergoß, schon gekocht waren. 
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so darf man darauf gestutzt ,fia^b vh^ ^t^^öl nslK 31t3 

für den Feiertag backen, kochen ^ „jq,-,j-j ^j^ .,,l,^ r ööö^ 

und warmstellen. " " " " t t i . • - 

Diese (Erubspeise) darf man ,01'' "liriö 'h^'i^h '•«tt^ni 

noch am selben Tag essen oder ^^^i^^nni ninön 15n^ ^'i^t^-ll 
verschenken ^). Für den Erub, ' ' ' " " " ' ■ ^ ' " '' 
sowie für den zurückgebliebe- o'lWw 17 pK lÖlDI 

nen Rest desselben gibt es kein 
festgesetztes Maß«). 

3. Die Einwohner eines Gäß- nit^rS w -«Oia ""Ja r«tt^"i .3 
chens^) dürfen eine (Erubj- 

einen kleinen Anfang, auf den man sich dann stützen kann, 
um am Feiertage selbst nach beendetem Festmahl die Vor- 
bereitungen für den Sabbat zu Ende zu führen. Man bereitet 
zu diesem Zwecke am Donnerstag schon eine Speise und setzt 
dann am Feiertag für den Sabbat die Vorbereitung gleichsam 
fort. Diese Speise bezeichnet man mit dem Ausdruck: yn^T}, 

|i^it&'5p „Vermengung der Gerichte", d. h. die am Feiertag 
herzustellenden Gerichte werden mit der vor dem Feiertage her- 
gestellten Speise zum Sabbatmahl vereinigt. Wird diese Erub- 
speise am Feiertage aufgegessen oder kommt sie sonst wie ab- 
handen, so darf man im weiteren Verlauf des Tages nichts mehr 
für den Sabbat tun. (Vgl. die folgende Alinea und Noten.) 
Nach den beiden Talmuden entsprang dieses Verbot der Be- 
fürchtung, die unwissende Menge könnte zu dem Irrtum ge- 
führt werden, daß man am Feiertage nach Belieben kochen 
und backen dürfe, also auch für den folgenden Tag, selbst wenn 
dieser ein Werktag ist. Durch den Erub (Tabschillin) Wird nun 
den Leuten eingeprägt, daß man nicht einmal für den heiligen 
Sabbat ohne weiteres Speisen bereiten darf. ^) nachdem 
man die Speisen für den Sabbat fertig gekocht hat (vgl. auch 
bBeza I, 7). «) d. h. wird die Speise aufgegessen, bevor man 
die Gerichte für den Sabbat zu Ende gekocht oder gebacken 
hat, so muß ein, wenn auch noch so kleiner Rest, für dessen 
Größe eben kein Maß festgesetzt ist, zurückbleiben (vgl. auch 
bBeza 16 b). ') Nach Bart, zu M Erubin I, 1 ist unter ^i2p 



w W und A haben statt ^idd >:3 n'5Jn ^33 „Die Einwohner 
eines Hofes". 
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Speise gemeinsam bestimmen, 
und für den Sabbat kochen. 
Ebenso dürfen sie ®) einen 
(Fremden) zum Teilhaber des 
Gäßchen : hera nziehen ^) . 

Wenn jemand vergessen hat, 
einen Erub zu bestimmen, so 
dürfen diejenigen, die einen 
Erub bestimmt haben, für ihn 
(Speise) bereiten ^o). Er selbst, 
der den Erub zu bestimmen 
vergessen hat, darf sein Faß 
mit Wasser füllen und ein 
Licht anstecken. 

4. Rabbi Sim'on, der Sohn 
des El'asar, sagte: Die Schule 
Sammais und die Schule Hil- 
leis stimmen darin überein, daß 
(zur Erubspeise) zwei Speisen 
erforderlich sind. Worin sind 
sie verschieden? Beim Fisch 
nebst dem darauf befindlichen 
Eiii): denn die Schule Sam- 
mais sagt: Das sei nur eine 
Speiseart, während die Schule 
Hillels sagt : Es sind schon 
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ein n^bD"]3 eine Sackgasse (vgl. I, II Note 70) gemeint, also ein 

Gäßchen, das von drei Seiten geschlossen und durch einen an 
der vierten offenen Seite (dem Eingang) angebrachten Quer- 
balken zu einer "i^n^n rm/'] (ibid.) gemacht wurde. ^) Die Be- 
wohner des Gäßchens. ®) und dadurch auch zur Erubspeis2. 
^") wenn er ihnen sein Mehl usw. zugeeignet hat ; denn solange 
die Dinge ihm gehören, dürfen auch andere für ihn keine (Speise) 
bereiten. ^^) indem man einen Fisch mit Ei bestreicht und 



w w und A: na^Dm iin 
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zwei Speisen. Ferner stimmen 
sie überein, daß, Wenn man 
zwei verschiedene Arten in 
einem Topf gelcocht, oder man 
ein Ei zerbröckelt und in die 
Speise, oder man Lauch zer- 
schnitten und in die Fische ge- 
tan hat, diese als zwei Speisen 
zu betrachten. 

5. Man soll am Feiertag für 
den Ausgang des Feiertags 
nichts bereiten. Man darf aber 
einen Topf mit Fleisch füllen^^), 
obgleich man davon am selben 
Tage nur noch ein Stückchen 
essen wird. Ebenso darf man 
einen Wasserwärmer füllen ^3), 
obgleich man davon nur noch 
einen kleinen Becher trinken 
wird. Allein ein Bäcker darf 
nur so viel backen, als er für 
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so bäckt. 12) un^j gjjj Feiertag kochen. i^) und aufwärmen. 



(«) So W und A. 

<') niDl'?p{2 V. DI^Sp griech. xs(pa5^tdT6s „mit einem Kopf ver- 
sehen", „beköpft", bes. von Gewächsen, wie Porree. 

(8) W und A: 2110 UV ^NiJlD? 2i£0 DVD psi« pj< „Man darf am 
Feiertag für den Ausgang desselben nicht backen", während 
die LA von E dieses Verbot auf alle Verrichtungen ausdehnt. 

(9) Dpi^D Von DDH syr. V^Lld „Wasserwärmer" MKelim III, 7 

XIV, I und MSabbat 111,3,5. In DH^D ist "» nur Lesemutter 
nicht Stammbuchstabe. Das Wort ist Von DH (warm) wie *i^o 

von "iu gebUdet und nicht von on^ wie 21o^d Von 2D^; denn ürr» 
scheint eher zu den V's, als zu den "»"ö zu gehören. 

(10) w und A haben: nu^x ebenso die beiden Talmude, Pardo 
und Elia Wilna. 
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diesen Tage nötig hat. Rabbi 
Sim'on, der Sohn des El'asar, 
sagt: Man darf den ganzen 
Ofen mit Brot füllen; denn das 
Brot wird im vollen Ofen 
besser gebacken^*). 

6. Man soll am Feiertag 
weder für Heiden noch für 
Hunde Speise bereiten^;. Es 
trug sich einmal zu, daß Sim'on, 
der Temanite, am Abend eines 
Feiertages nicht ins Lehrhaus 
kam. Am darauffolgenden Tage 
wurde er von Rabbi Jehuda, 
dem Sohne des Babba, ange- 
troffen. Dieser frug ihn: 
„Warum bist Du gestern abend 



--rl-t T r r »T«T --T 



Dim rh'^p^ lih ]'*'m r« .6 
;niü Di''3 D''3^3 nh^Di^h ifh^ 
K3 ithi^ ^:t2^F\n |irött?3 ntrriö 

I» Tt •- TT •"»"« 

«'^ nö ■'5a)D„ :ib "iiai^ ,i^33 

-!•" -TTT 

"?t»"inön jv^h tt^ö« nnj^n 

TI"- "I TT TT 

(11) -.-7*^ K3 riHK ni2:D„ :i^ nöx 

•TI T -- Tl'" ~T 



1*) Den Feiertag soll jeder froh, ohne irgend etwas zu ent- 
behren, Verbringen. Darum soll auch nur das Nötigste ver- 
richtet werden. Wenn nun Rabbi Sim'on davon spricht, daß 
man den ganzen Ofen mit Broten füllen dürfe, so denkt er an 
die kleinen Öfen seiner Zeit. Wollten Privatleute in ihnen Brot 
backen, so mußten sie dieses an die Ofenwand kleben. Nahmen 
sie aber nur eines, so verflog die Hitze und sie hatten am Feier- 
tag schlechtes Brot, daß dadurch die Festfreude nicht beein- 
trächtigt werden könnte, erlaubte Rabbi Sim'on den ganzen 
Ofen zu füllen. Im großen Ofen des Bäckers aber konnte ein 
Brot so gut wie viele gebacken werden, darum ist es für ihn 
Gebot, nicht mehr zu backen, als er unbedingt benötigt. Vgl. 
Kraus, I, 87 f. ^^ So ist nämlich die Ansicht des Rabbi Jose 
aus Galiläa in bBeza 21a. Rabbi Jose leitet dieses Gebot aus 
Exod. XXII, 16 folgendermaßen ab: Es heißt da: Nur was zur 
Speise für allerlei Seelen gehört, das allein darf von euch zu- 
bereitet werden", dieses „euch" meint er, will uns sagen: „nur 
für euch" dürft ihr zubereiten, nicht alDer für Heiden und Hunde. 
Rabbi Eli'eser ist (ibid.) gegenteiliger Meinung, und wie wir 
in dem Folgenden sehen, Vertrat auch Rabbi Sim'on aus Teman 



(") W und A: "b V"i^N nnj« mao 
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nicht ins Lehrhaus gekommen?' 
Er antwortete : „Ich sollte eine 
göttliche Pflicht erfüllen, es kam 
nämlich einheidnischer Spionen- 
trupp in unsere Stadt, und wir 
fürchteten, sie könnten den 
Einwohnern der Stadt einen 
Schaden zufügen. 

(Aus dem Grunde) schlachte- 
ten wir für sie ein Kalb ^^) und 
gaben es ihnen zu essen." 
Darauf versetzte dieser: „Es 
soll mich wundern, Wenn sich 
Dein (göttlicher) Lohn") mit 
Deinem Schaden ausgleicht "). 
Haben sie denn nicht gesagt, 
daß man „am Feiertag weder 
für Heiden noch für Hunde 
etwas zubereiten darf?" ^^) 



TT • )»T •"•« 

«T ')«-tr: liTt 

"?nitO D1''3 D''S'?3 nb-iDi^b 



die gleiche Ansicht wie Rabbi Eli^eser. ^^) und kochten es. 
1^ der ihm für die Bewahrung der Stadt vor der Ausplünderung 
zukommt. 18) d. h. ob nicht etwa seine Sünde, die in der Über- 
tretung des Ruhegebotes besteht, größere Bestrafung nach sich 
ziehen wird, als die gute Tat Lohn. i®) Wir sagten schon, 
daß Rabbi Sim*on, wie Rabbi Eli'eser, das Zubereiten von 



(12) r)^h^ V. ^h'Z „suchen", „aufsuchen" eine „Durchsuchungs- 
mannschaft", hier vielleicht besser „Spionentrupp". L LeVy 
I, 237 meint es müßte zum Wort niy^3 noch «g^p „Schaar" 

ergänzt werden. 
<^8) W und A: n'riJi^ ndit; D'>nJi^ v. sna „zanken", „vor Zorn 

rot sein". Nach der LA von E hatten sie demnach Angst, 
ausgeplündert zu werden, während nach W und A körperlich 
geschädigt zu werden. 

(i*> w und A haben noch i^yn >ja n« n^niJ^ i6^ nD »DJ^p'^m 
„Wir gaben ihnen zu trinken, damit sie den Einwohnern der 
Stadt kein Leid zufügen". 

(") W und A haben statt: no« «^, korrekter: nofe« nriK'. 
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7. Rabban Sim'on, der Sohn 
des Gamliel, sagt: In der 
Schule Sammais wurde gesagt: 
Der Priester dürfe sich am 
Feiertag für die Fruchthebe 
nicht untertauchen 20). 

Er darf sich aber von Be- 
stimmung zu Bestimmung und 
von Gesellschaft zu Gesellschaft 
untertauchen ^i). 

Was versteht man unter „Be- 
stimmung zu Bestimmung?" 
Wenn einer Gefäße für die 
Keltern untergetaucht hat, und 
sie für die Presse verwenden 
will, oder sie (Gefäße) für die 
Presse untergetaucht hat und 



^«••^löl 13 ]'ir^p i|n .7 
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speisen auch für Heiden gestattete. ^oj obgleich man zum 
Vergnügen selbst ajn Sabbat in kaltem Wasser baden darf und 
unreine Menschen darum an diesem Tage ein Reinigungsbad 
zum Zwecke levitischer Reinigung nehmen dürfen, bildet hierin 
der Priester eine Ausnahme; denn wenn er unrein "war, darf 
er selbst wenn er sich schon untergetaucht hat, erst nach 
Sonnenuntergang essen (vgl. bBerakhot 2a), er würde somit eine 
Vorbereitung für den Werktag getroffen haben: denn nach 
Sonnenuntergang beginnt nach talmudischer Auslegung der 
nächste Tag. 21) Djg j^jt Rücksicht auf die niedrigen Grade 
der Heiligkeit Vorgenommene Reinigung, sei es die Reinigung 
der Personen oder die der Geräte, reicht für Gegenstände höherer 
Heiligkeit nicht aus (vgl. M Chagiga II, 6—7). Ebenso genügt 
die Reinheit gewisser Gruppen von Personen nicht für jene, 
die sich strengerer Reinheit befleißigen (ibid.), daher müssen 

z. B. die zur Benutzung der Keltern (]^i»in) „gemein", „profan" 

gereinigten Gefäße aufs neue ins Reinigungsbad getaucht werden, 
wenn man sie für die Presse {^l!)p „heilig") verwenden will. Ähn- 
liches ist der Fall, wenn man für die Presse reinigte und dann 
für den Teig verwenden will. Dieses abermalige Untertauchen 
ist aus dem in der folgenden Note angegebenen Grund am Feier- 
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sie für seinen Teig verwenden 
will, so darf er sie am selben 
Tage nochmals untertauchen 22). 

8. Was versteht man unter ?''T\1^^r6 n^ilSPrö,, ^3:^3 .8 
„von Gesellschaft zu Gesell- (is),^^ J^^ ^^^ nit^rb kW nac'i 

Schaft?" Wer die für die , ' t^\ v' 

Presse untergetauchten (Ge- ^^3Dö HT nn , nnrj ^t? inD^r 

fäße) für den Teig seines Ge- ♦l''^?"^^ 

nossen nicht verwenden will, 
der darf seine Gefäße unter- 
tauchen 23). 

9. Das Wasser ^) soll man Dl-'S D^^n-n« I''!?''3ip)Ö J^'K .9 

am Feiertag 25) nicht unter- .t^saQ.ön-riK r|Tteri^V,niia 
tauchen 26). Ferner darf man ' • • • • * ' 

nach der Ansicht Rabbi's am •'?■! '^?^. ."?^? P^)' m 
Sabbat, mit Wasser, um es zu 
reinigen, die Haschakka in 
einem steinernen Gefäße nicht 
vornehmen ^7). 

tag erlaubt. 22) (jenn die Gefäße sind ja im Grunde rein, 
ebenso der Priester oder eine andere Person, und sie werden 
ins Reinigungsbad nur getaucht, oder die Personen tauchen 
sich selbst nochmals, um den Gefäßen oder sich selbst die nötige 
Weihe für die neue höhere Bestimmung oder für die andere 

strengere Gesellschaft zu geben. In dem Ausdruck 2:^ nyo steht 
2: für 33^!; = „für", „wegen". 23) oje Gemara (bBeza 19a) 
gibt für „Gesellschaft zu Gesellschaft" eine andere, und zwar 
folgende Erklärung: „Wenn einer das Pesachlamm mit der 
Gesellschaft A zu essen beabsichtigte und zu diesem Zwecke 
sich untertauchte, hernach aber es sich anders überlegte, und 
nun das Pesachlamm mit der Gesellschaft B essen will, so darf 
er sich nochmals untertauchen." 24) welches im hierologischen 
Sinne unrein ist. 25) zur rituellen Reinigung. 26) denn 
diese Reinigung ist der Wiederherstellung oder Instandsetzung 
eines Gegenstandes ähnlich und daher am Feiertag nicht ge- 
stattet. (Vgl. II, 7 Noten 20—22.) 27) Getränke, die hiero- 

(") W und A: 23 bv vgl. Note 22 am Ende. 
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Die Weisen aber sagen: Man fl« r!?^3üö :DnölK D-'örim 

darf die Tebilla des Wassers 28) ^^ pp^tt^öl S1D DI"»:! ^^^JD-iöH 

und die Haschakka in einem / t_ t ) 

steinernen Gefäß zur Reinigung ''^ ^?^ 'H™^ I?? ''^» Brsn 

am Feiertag vornehmen, man ^^^ li^D^aü D^Ss ,j^''3ipn^ 

darf nur die Tebilla (am Sabbat) q^,^ »j^^j^ ?^'^^3Dö T'i^ nKölJsrr 
nicht vornehmen. Gefäße, . it i... - i- . .. - 

welche durch einen Herd der ^^^^ ^^^^ T1¥ ^ >^^^ 

Unreinheit unrein geworden 
sind 28^), dürfen am Feiertage 
nicht untergetaucht werden, ge- 
schweige denn am Sabbat 29). 

logisch unrein geworden sind, können nie wieder rein werden. 
Eine Ausnahme bildet hierin nur das Wasser. Wird es in einem 
steinernen Gefäß, das für hierologische Unreinheit lucht empfind- 
lich ist, so tief in das Reinigungsbad getaucht, daß seine Ober- 
fläche mit der des Tauchbades in Berührung kommt, so erlangt 
es seine frühere Reinheit wieder. Diese Berührung nennt man 
die Haschakka (den Kuß). Vgl. auch bPssachim 34b. — 
Wir würden das im Reinigungsbad, in dem sich ja auch Menschen 
untertauchten, untergetauchte Wasser sicherlich nicht mehr zum 
Trinken benutzen, dies kann aber im wasserarmen Orient, wo 
besonders am Sabbat, an dem man von weiter Entfernung kein 
frisches Wasser holen durfte, das plötzlich unrein gewordene 
Wasser eine große Rolle gespielt haben, kaum wundernehmen. 
Weshalb die Rabbinen auch über dieses Problem Rechtsentschei- 
dungen zu treffen pflegten. ^s) ^^ ^ ^^n darf am Feiertag 
das unreine Wasser in ein unreines Gefäß füllen, um gelegentlich 
der Haschakka auch dieses zu reinigen. (Vgl. auch Tos. Sabbat 
XVI (XVIII) 11.) 28a) So nennt man den Infektionsherd, 
von welchem aus durch stufenweise Übertragung die Unrein- 
heit sich gradlinig auf die einzelnen Glieder nn*?! fortpflanzt. 
29) Eine Quelle der Unreinheit oder Herd der Unreinheit oder 
schwere Unreinheit (vgl. die folgende Alinea), heißt nxciiso 2N 
„Vater", „Erzeuger der Unreinheit", der n^MH 2« verunreinigt 
auch Menschen u. dgl., was von diesem durch Berühren, Tragen 
oder in noch anderer Weise verunreinigt wurde, heißt: ib) 



(") W und A: d^d '2a bv "bj 
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Man darf aber einen Schöpf- 
eimer oder einen Krug ^^) zum 
Trinken füllen, mit der Absicht, 
ihn 81) gleichzeitig unterzutau- 
chen. Sich selbst darf man am 
Feiertag bei schwerer Unrein- 
heit untertauchen und um so 
mehr bei leichter Unreinheit. 

10. Mit dem am Feiertag 
gewärmten Wasser darf man 
sich nicht übergießen ^^j, ge- 
schweige denn mit dem am 
Sabbat (gewärmten). Mit dem 
am Rüsttag des Sabbat ge- 
wärmten Wasser darf man am 
Sabbat sein Gesicht, seine Hände 



1K ^b"^ D1D Kin «^ÖÖ bSK 
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riN^ltSD „Kind der Unreinheit", leichtere, „erzeugte Unreinheit", 

der riNDllSO "1^1 verunreinigt durch Berühren der Speisen und 

Getränke, auch die Hände der Menschen, nicht aber Menschen 
und Gefäße. — Eine Leiche verunreinigt auch ohne Berührung 
das mit ihr in demselben Räume Befindliche und macht das 
von ihr Berührte zu DNöirsn 2N ; daher heißt sie : nNCItsn niDN ^DN 

„Urvater der Unreinheit". — Was unmittelbar von DNioilsri DK 
verunreinigt wird, heißt n^DitS^ )1tyN*] „Unreinheit ersten Grades". 
Das von letzterem verunreinigte ist: n^tDltS^ \:ij5^' „Unreinheit 
zweiten Grades". Soviel Unreinheitsgrade können bei )^^in 
profanen Dingen vorkommen. Bei ncn^ „Hebe" Num. XVHI, 12 
gibt es noch einen dritten Grad (nNDits"? "»tz^blf^) und bei Opfer 
(lynip) noch einen vierten Grad (hndiis? ^V'W)- *°) i"^ Tauchbad. 
31) den unreinen Krug. ^2) denn man vermehrt dadurch den 
Dampf des Wassers und man reinigt gleichzeitig auch den Fuß- 

^*^^ lirT'p V. griech. x(ä8»ü>v „Trinkgeschirr mit gewundenem 
Hals", „Pokal", „Krug", pn^p galt auch als Maß Von flüssigen 
und trockenen Dingen. 

(^^> So nach W und A erweitert. 

^20) W und A: fmo 
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und seine Füße waschen, es ist 
auch unnötig zu sagen, daß 
man dasselbe mit dem Wasser, 
das am Rüsttag des Feiertages 
gewärmt wurde, am Feiertag 
tun darf. 

Rabban Sim'ön, der Sohn des 
Gamliel, sagt: Hat man das 
Triclinium am Rüsttag des 
Feiertages geheizt, so darf man 
darin am Feiertag auf- und 
abgehen^). Sofern man es 
aber am Rüsttage nicht geheizt 
hat ^), darf man am Feiertag 
darin nicht auf- und abgehen. 

11. Man soll am Feiertage 
das Fell (eines geschlachteten 



-•«-ItI f- IT- 

31SD DI'' snriö n^pünn^ rbp^ö 

IV- tI •-» I -li-« 

n^pün ^b »3110 D1^3 <")')3t''b''Ö)0 

♦31D D1''3 
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boden. ^) Im Talmud bSabbat 40 ist die Rede von einer 

Badestube, die man am Rüsttage des Sabbat zu heizen, und 
in der man dann am Sabbat zum Schwitzen auf- und abgehen 

pflegte. Wir glauben nun, daß Rabbi Sim'on unter j^^plip 
in unserem Falle dasselbe meint, was in bSabbat unter niNüapx 
Verstanden wird. Er spricht somit folgende Halakha aus: Ob- 
gleich sonst das Schwitzen am Sabbat und Feiertag seinerzeit 
verboten wurde, darf man wenigstens in dem Falle, Wo man 
die Badestube schon am Rüsttage geheizt hatte, darin am Feier- 
tage zum Schwitzen auf- und abgehen. Ähnliches meint auch 
Pardo in seinem Toseftakommentar zu Sabbat, Vgl. auch Raschi 

zu bSabbat 40a. — p^plP Vongriech. Tpix>.Cvtov lat. triclinium 
bedeutet überall „Saal", „Zimmer der Vornehmen". Es kann 
in unserem Falle auch „Badestube" sein. ^) sondern 

(21) Die Worte: Diu 01^2 ergänzt nach W und A. 

(22) w und A: na b^^lOD und: ns p'p^^LDD 

(2») W und A: 31LD cva i^b"»™ bn^^ „Man darf am Feiertage 

einem Tier das Fell von den Füßen an abziehen", "was eine 
entgegengesetzte Halakha zur Lesart von E darstellt. 

5* 
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Tiieres) nicht von den Füßen 
herabziehen ^^). 

Das Fell eines erstgeborenen 
Tieres und das eines untauglich 
gewordenen Opfers darf selbst 
am Werktage von den Füßen 
an nicht abgezogen werden ^^). 
Alles zur Beschneidung Nötige 
darf man am Feiertag ver- 
richten. Selbst diejenigen Dinge 
die man am Sabbat (zu diesem 
Zwecke) nicht verrichten darf, 
sind am Feiertage gestattet. 
Man darf (daher) Kümmel zer- 
reiben und Wein mit öl ver- 
mengen. Rabban Sim'on, der 
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am Feiertage. ^^ d. h. das Abziehen der Haut des Tieres, 
nicht Vom Halse aus rund um den Körper nach unten, sondern 
umgekehrt Von den Füßen aus nach dem Halse zu, um aus 
dem so abgezogenen Fell einen Gebrauchsgegenstand, einen 
Blasebalg etwa anzufertigen, vgl. b Tem. 24a Nach Maim. HÜ 

Jom Tob III, 6: nn« %'iü "lä'a ^3 K^HIölI HT ?^':?"]ör3 ^<in "i^^3 

..♦ ijriö? '^yi^ 13 )'Ni darf man dies aus dem Grunde nicht, 

„weil ein derartiges Abziehen einerseits eine große Mühe ver- 
ursacht, anderseits wird ein Gebrauchsgegenstand, der damit 
angefertigt wurde, an diesem Tage nicht mehr gebraucht; es 

heißt doch: 3lio uV ^«^loj' Diso ovo \>W)v ]^^?). ^^ denn ein 

erstgeborenes Tier und ein untauglich gewordenes Opfer gelten 
(bTem. 24a) als heüig; daher dürfen sie nicht auf diese Weise 

geschunden werden. \h^y]D stammt Von byi und ist ein Hif'il 



ä' 



("> ]1D3 arab. ^^-»Tgriech. xüpov „Kümmel" Jes. 28,25. 
(25) jip!iü-]OD V. loits 'lüD ist mit vorgesetztem „D" eine Schaf'el 

Form Von lsiiO")0 bh, isnü rupfen, syr. Uo^jiD = „Lappen". 
(") W und A: rh^r\r\2 
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Sohn des Gamliel, sagt: Man 
darf kein Stück Leinwand durch 
Zerreißen erst anfertigen. 

12. Im Hause des Rabban 
Gamliel pflegte man an den 
Abenden der Feiertage keinen 
Leuchter aufzustellen 8'). 

Es ereignete sich, daß, als 
Rabban Gamliel und die Alten 
in Rom Versammelt waren ^s), 
ein Leuchter am Abend eines 
Feiertages umfiel. Da erhob 
sich Rabbi Akiba und stellte 
ihn wieder auf. Da sprach 
Rabban Gamliel: „Akiba, Du 
steckst Deinen Kopf zwischen 
ihren Streit ^^^)?" Darauf er- 
widerte er ihm: „Meister, Du 
hast uns doch gelehrt, daß Wir 
nach der Mehrheit entscheiden 
sollen, so fällt die Entscheidung 
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von b^y^n. ^') Rabban Gamliel, obgleich er ein Nachkomme 
Hillels war folgte hierin der Schule Sammais, die einen aus 
einzelnen Teilen bestehenden Leuchter, wenn er umfiel, am 
Feiertage nicht mehr wiederherzustellen erlaubte. ^^ während 
seiner zweiten Romreise gegen Ausgang des L Jahrhunderts, 
die Rabban Gamliel in Begleitung von Rabbi Josua, Rabbi 
Erasar, dem Sohne des Asarja, und Rabbi Akiba gemacht 
hatte. An diesen Aufenthalt der Weisen in Rom knüpft sich 
zunächst eine Reihe Berichte über Disputationen untereinander 
(bSucca 41 b) und Legenden, die über Disputationen der jüdi- 
schen Weisen mit römischen Philosophen zu berichten wissen. 
(Vgl. Dubnow, Weltgeschichte des jüdischen Volkes, III, S. 38f.) 
^^^) So die wörtliche Übersetzung. Diese Redewendung kommt 
im Talmud oft vor, d. h. Du greifst ihrer Entscheidung vor? 



(2') Das Wort ^^^b ergänzt nach W und A. 
(28) Das Wort 'öHD ergänzt nach W und A. 
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(hinsichtlich des Aufstellens 
eines Leuchters) wie die Mehr- 
heit (will), obgleich Du es ver- 
bietest s^." Rabbi Jehuda 
sagt im Namen des Rabban 
Gamliel: Man darfeinen Leuch- 
ter von einem Orte zum andern 
tragen, nicht aber (einen um- 
gefallenen) wiederaufstellen. 

13. Im Hause des Rabban 
Gamliel wurde das Lagerzimmer 
am Feiertag ausgefegt. Rabbi 
El'asar, der Sohn des Rabbi 
Sadoq, sagte : Sehr oft speiste 
ich im Hause des Rabban 
Gamliel und sah nicht, daß 
sie das Lagerzimmer am Feier- 
tag gefegt hätten, vielmehr 
pflegten sie am Rüsttag Laken 
(am Boden) auszubreiten, und 
wenn dann am Feiertag die 
Gäste kamen, fortzunehmen*®}. 
Hierauf sagten sie ihm: „In 
dieser Weise ist es doch sogar 
am Sabbat erlaubt ^) !" 
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3®) und zwar wie die Schule Hillels ; denn nach der Ansicht der 
Sammaiten fällt das Aufstellen eines Leuchters unter den Be- 
griff der Bautätigkeit, während die Hilleliten bekanntlich den 
Grundsatz aufstellten: Der Begriff des Bauens findet auf Ge- 
räte keine Anwendung. (Vgl. I, 10 Note 64.) ^) und der 
Boden sah dann wie gefegt aus. ^) Wir können aus dem 

^29) E hat vn'«"i offenbar fehlerhaft, W: Dn\x"i und A: i:'«n 
„wir haben gesehen"; diese LA wäre richtig, wenn wir, wie 
Elija Wilna und bBeza ij^dn „wir aßen" gehabt hätten. 

(«") So nach W und A. Die LA Von E pons) ist unkorrekt. 

<") So nach W und A. E p«üii „gingen fort". 
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14. Im Hause des Rabban 
Gamliel wurde (am Feiertag) 
das Räucherwerk ineinem Fasse 
ins Speisezimmer hineingetra- 
gen *2). Rabbi El'asar, der 
Sohn des Rabbi Sadoq, sagte: 
Sehr oft speiste ich im Hause 
des Rabban Gamliel, und ich 
sah nicht, daß man das Räucher- 
werk in einem Fasse gebracht 
hätte, sondern sie räucherten 
am Rüsttage in durchlochte 
Pfannen (Gewürze, und ver- 
stopften diese) und als dann 
am Feiertag die Gäste kamen, 
wurden diese geöffnet *^)" Da 
sprachen sie zu ihm: „In dieser 
Weise ist es doch sogar am 
Sabbat erlaubt **) !" 
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Bericht des Rabbi EPasar entnehmen, daß Rabban Gamliel 
wie die Rabbinen in M Beza II, 7 das Ausfegen am Feiertag 
nicht gestattet hat. Der Grund für dieses Verbot wird wohl 
die Befürchtung gewesen sein, daß man leicht dazu kommen 
könnte, den Boden durch Ausfüllung etwaiger Löcher zu ebnen, 
was nach ihrer Ansicht unter das Verbot der Bautätigkeit fallen 
würde. *^) um wohlriechende Gewürze darauf zu verbrennen, 
wie es zu jener Zeit in vornehmen Häusern des Orient nach 
jeder Mahlzeit Sitte war. 'ygm ist ein Part. Hof'al von "loa. 

"IDJID = vom aram. «"idi: „Kohle" arab.jias? „Räucherpfanne". 

*3) so daß der Geruch von selbst ausströmte. **) Auch in 
diesem Falle Verbieten die Weisen der Mischna und nach dem 
Bericht des Rabbi El'asar kann manschließen, daß auch Rabban 
Gamliel sich diesem Verbot anschloß; denn die zur Speise- 
bereitung notwendigen Handlungen sind nur dann auch zu 



(") n"j«j?p*)lj; V. t<ßD"i"i5? V. griech. Bwjxop mit vorgesetzten "ly 
= „durchbohrte Pfannen". 
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15. Was ist unter einem „be- 
helmten Ziegenbock" zu ver- 
stehen?**) (Darunter versteht 
man) einen Ziegenbock, der 
vollständig mit Haupt, Beinen 
und Eingeweide gebraten wur- 
de *®). Hat man ihn auch nur 
ein wenig gekocht oder ge- 
sotten, so wird er nicht mehr 
behelmt genannt *'j. Man darf 
einen behelmten Ziegenbock am 
ersten und letzten Tag des 
(Laubhütten) Festes zuberei- 
ten*^), ebenso ein behelmtes 
Kalb (sogar) am ersten Tag des 
Pesachfestes *^j. Es sprach 
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andern Zwecken gestattet, wenn diese einem allgemeinen Be- 
dürfnis entsprechen, was nach ihrer Ansicht beim Anzünden 
des Räucherwerks nicht der Fall ist. **) den man in den 
Nächten des Pesachfestes nach der Zerstörung des Tempels 
nicht nach Art des Pesachopfers zubereiten darf, damit man 
nicht zu dem Irrtum verleitet werde, als dürften außerhalb des 

Heiligtums Opfer dargebracht werden. — Das Wort D^=)po er- 
klärt Raschi zu bPsachim 74 a, als ein aram. Lehnwort Np^ip 
das dem Targum zur Übersetzung des hebr. V^i^ dient, mithin 

den Helm bezeichnet. Die Eii^eWeide hii^en nebst den Knie- 
stücken so am Bratspieß, daß sie den Kopf des Pesachopfers 
wie ein Helm umgaben. **) in der Weise, wie beim Pesach- 
opfer Exod. XII, 19 vorgeschrieben wurde. *') denn das 
Pesachopfer mußte ausschließlich gebraten werden, Exod. XII, 9: 

i&'x "»^a c« "»3 D^03 ^tfi'DD ^ifi'D-'! Ki i3öo i^D&?n ^N. *^) denn an 

•••t -• «T-T-. •••T TV« t - / 

diesen Festtagen wurde sonst kein derartiges Opfer zubereitet, 
folglich fällt auch der in Note 45 angegebene Grund zur Be- 
fürchtung weg. *^) denn Kälber wurden zur Zeit des Tempel- 



(«) Die Worte na ni nach W und A ergänzt. 
(") So W und A. 
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Rabbi Jose: Todos*®) aus 
Rom führte in seiner Gemeinde 
den Brauch ein, an den Pesach- 
abenden junge Lämmer be- 
helmt zuzubereiten 5^^). Da 
sagten (die Weisen) zu ihm: Er 
(Todos) habe (seine Gemeinde) 
beinahe veranlaßt, Heiliges 
außerhalb (Jerusalems) zu essen : 
denn sie nannten (die Lämmer) 
Pesachopfer ^^)." 

16. Im Hause des Rabban 
Gamliel mahlte man am Feier- 
tag den Pfeffer in den dazu 
bestimmten Miüilen ^^). 
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bestandes als Pesachopfer nicht zubereitet. ^) Einer der in 
Rom angesiedelten Judäer, Todos oder Theodos, führte in der 
römischen Gemeinde den Brauch ein, anstatt des Pesachlammes, 
das außerhalb Jerusalems nicht genossen werden durfte, und 
das die Verbannten als liebgewonnene Gewohnheit nicht missen 
mochten, einen Ersatz desselben zu genießen. Darüber war 
man in Jerusalem unzufrieden, weil es den Schein hatte, als 
wenn sie im Auslande Opferähnliches genössen. Es erging ein 
rügendes Schreiben Von Jerusalem an Theodos des Inhalts: 
„Wärst du nicht Theodos, so würden wir dich in den Bann 
legen." ^^aj obschon junge Lämmer an Stelle von Ziegen- 
böcken auch zur Zeit des Tempelbestandes dargebracht Werden 
durften. ^^) d. h. dadurch, daß sie Lämmer, die zur Zeit 
des Tempelbestandes als Pesachopfer zubereitet wurden, als 
„Pesachopfer" auch in Rom bezeichneten, war man „nahe" 
daran, das Gebot außerhalb Jerusalems die Zubereitung Von 
„Heiligtümer" zu unterlassen, zu übertreten. ^^) Vgl. I, 15 



(SS) n^t) ist ein Schaf im ersten Lebensjahre, rfb^ (f), in der 
Schrift 2^1 (m) und riDfc'? (f). Vom 31. Tage des zweiten 
Lebensjahres an heißt es Tjs^ (m) und bn"j (f). 

(36) Die Worte D^noD ^V^b ergänzt nach W und A. 
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Rabbi El'asar, der Sohn des tpinx ^313 livh» "'S! ^ÖK 
Rabbi Sadoq, sagte: Einmal ^Ü^^ ^''>«3i< H^n nm D^S 



T T 



saß mein Vater bei Rabban ^ t ^ t_ l l 

Gamliel (zu Tisch), da setzte ^^5^^ ^«^^'^1 ^^^^P^ I?^ ^^^^ 

man ihm Fischtunke und ver- J.T^ri /'«^flirMKI <»«)inr3K 

mischte Brühe vor. (Da sah er, ^^ ^^^ ^^^1 mpntt^ r'?a'?S 

daß) darauf gestoßene Pfeffer- J j_" r i •.. . i • : . - 

körner gestreut Waren, da zog *^^^^?^ ^^^- ^^ ^^? *1^^ ^^r 
mein Vater seine Hände da- 
von weg ^). Da sagte Rabban 

Note 86 b. ^^) da auch er den Weisen zustimmte, daß das 
Mahlen einen werktäglichen Charakter hat. Vgl. Einleitung 

(") «a« aram. für 2Nn, das wieder für "»aN steht. Vgl. auch 

T- TT' -T O 

Nöldecke, die semitischen Sprachen (Leipzig 1899, S. 24, Fuß- 
note), der darauf hinweist, daß in der Mischna für „mein 
Vater" in der Regel die aram. Form steht. 

<*^> JWJN V. jnjpN V. griech. oJvÖYapov „mit Wein Vermischte 

Brühe" Von kleinen Fischen und Salz. Dalman meint im Nach- 
trag seines Aram.-Neuhebr. Wörterbuches S. 433 ]nrJN käme 
Vom griech. I^aiöyapov und bedeutet „Oelbrühe". 

<«3) ]1"l3'PpN V. griech. ö^apov „Brühe von Essig" und ^apov 

„eine Art Kaviar". In bBer. 35b heißt: ^n^iDT N'o ,]nyDrN 

pbw „Oxygaron ist die Brühe Verschiedener eingelegter Kräuter". 

Zur Erklärung des Wortes Garun macht mich Herr Prof. 
Streck auf zwei wertvolle Artikel aufmerksam, aus denen etwa 
folgendes zu entnehmen ist: „Garun ^Yöepoc, später auch tö Y«pov, 
eine Sauce, die ursprünglich aus dem Fische Ydtpo? hergestellt 
Wurde. Sie war bei den Griechen schon früher beliebt. In 
Rom war zur Zeit des alten Cato der Gebrauch des Garun 
noch ein verpönter Luxus. Die folgende Zeit aber hatte großen 
Bedarf an dieser und anderen feinen Fischsaucen. Neben der 
aus dem griechischen genommenen Bezeichnung ydcpov, war die 
lateinische liquamen sehr üblich..." so Paulig -wissowa in 
der Realencyclop. der klass. Altertumswissensch. VII, S. 841. 
Auch Georg Eberl (Die FischkonserVen des Altertums, Gymnasial- 
programm zu Regensburg 1891/92) schreibt über Garun: „Garun 
ist die Lösung oder das Zersetzungsprodukt des Blutes und 
Eingeweides auch solcher Teile — Von gewissen Fischen — , die 
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Gamliel zu ihm: „Mache Dir Sita DI-" SlVt2 ]nh tt^inri h^„ 

darum keine Sorgen; denn die «^ij.^1^ »f 

(Pfefferkörner) wurden am 1 . . i - 
Rusttag des Feiertages ge- 
stoßen 54)." 

17. Was versteht man unter 1^ ?"*n^''j5„ «in nm .17 

Kirud«)? (Darunter versteht ,^p^^ ^^,3^ rtrW ",0-30? 

man) das Striegeln (des Viehes) ' ; ' ," ' ' 

mit (einem Kamm) dünner ,a^^1^J p ^^K P'^^'S^T» «^n 

Zähne, welche (demTiere)Wun- .n^i^n ]^W I''«t^ 

den machen. Was ist Kirzuf s«) ? 
(Das Kratzen mit einem Kamm) 
dicker Zähne, welche keine 
Wunden machen s?). 

S. XVII. 54) mithin hat auch Rabban Gamliel das Mahlen 
als eine am Feiertag verbotene Arbeit angesehen. ^sj ^qs 
die Mischna (beza II, 8) am Feiertage nicht gestattet. ^) das 
die M (ibid.) gestattet. ^tj Maim. in seinem Mischna-Kom- 
mentar zu Beza II, 8 erklärt, daß "Pin^j? die Entfernung von 
kleinen Insekten und p]i5t"ij? die Beseitigung größeren Ungeziefers 

aus den Haaren der Haustiere bedeutet. Das Targum (Ijob II, 8) 
setzt P]ilJ-)p für das hebr. "ii: = „kratzen". Goldschmidt, Bd. III, 



zu anderem Gebrauche nicht Verwendbar waren, wie etwa der 
Kiemen. Es hat seinen Namen övapo? oder tö ydepov von einem 
Fische yApog, aus dem es ursprünglich bereitet wurde . . . Für 
die Juden wurde ein eigenes Garun, wie Plinius sagt, aus 
schuppenlosen Fischen (das Gegenteilige wird Wohl stimmen!) 
hergestellt und unter dem Namen garun castimonale Versandt. 
Man hat darauf aufmerksam gemacht, daß es Schuppenfische 
gewesen sein müssen, weil nur diese bei den Juden "i^"3 sind. 
Das reine y^^pov hatte eine ganz dunkle Farbe {i^^-p, während 
die Mischungen zum Teil hellere Nuancen hatten. Zu Plinius 
Zeiten stellte man das Garun aus der Makrele her, und das ist 
das allein richtige und echte Garun. Nach und nach vermehrten 
sich die Alten das Garum ins Unendliche. Es gab deren ge- 
salzene, ungesalzene — und auch Mischungen essenzartiger Natur, 
Von solchem Wohlgeschmack, daß sie getrunken wurden " 
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18. Rabbi Sim*oDsagt: Man 
darf ein Bett, einen Stuhl, eine 
Bank oder einen Katheder am 
Sabbat fortrücken, und es ist 
überflüssig zu sagen, daß es 
auch am Feiertag gestattet 
ist 58). 

19. Eine scharrende Tür, 
oder eine scharrende Matte, 
oder ein schleppendes Gitter- 
werk darf wie am Sabbat, so 
auch am Feiertag, geöffnet und 
geschlossen werden ^^). 



D^K "i'nij nöiK iirött^ "«a^ .18 

rna-ib linst r«i »riat^a i^xk 
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VT"!- T » - » » 

t • t ■ - ■' tI»ii-» »»" 



Seite 234, Note 63 macht aufmerksam, daß irvv dem lat. car- 
dare und pjiKTp dem lat. crispare entspricht. ^^) ohne zu 
befürchten, daß man durch das Fortrücken einen Ritz im Fuß- 
boden machen könnte. 5*) der Grund dafür ist derselbe 
wie der, der für vorige Alinea angeführt wurde. 



(*^> «"in^j? V. griech. xa8>^Bpa „Katheder" auch „Sessel der 
Vornehmen". 

t*^> N^|?jj5 ^- ^p^p griech. xipcXis oder xäyxsXXov lat. cancelli 
= „Gittertür". 



Dritter Abschnitt 



1. Man darf am Feiertag 
Wild, Geflügel und Fische aus 
ihren Vivarien ^) (zum Genüsse) 
nicht verwenden 2). Ebenso 
darf man (den in Vivarien le- 
benden Tieren) kein Futter 
reichen 3). Man darf jedoch 
Wild und Geflügel am Rust- 
tag einfangen*), und diesen 
dann auch Futter reichen^). 
Rabban Sim*on, der Sohn des 



niair h)^ T\\n bi^ jnM . i 
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1) d. h. Wüd aus einem kleinen, umhegten Park, Vögel aus 
einer Voliere und Fische aus einem Wasserbehälter. ^3^2 griech. 

ßißaptov lat. Vivarium = Tierbehälter, heißt auch noch „Ge- 
flügelhof", „Fischteich" u. dgl. 2) obgleich die Speiseberei- 
tung am Feiertag gestattet ist, bleibt das Jagen, infolge seines 
werktäglichen Charakters selbst zur Speisebereitung für den- 
selben Tag verboten. Vgl. Einl. S. XVn. ^) denn man könnte 
auch dazu kommen, sie zu fangen. *) in einen kleinen Be- 
hälter, daß man sie am Feiertag gleich zur Hand hat; vgl. die 
folgende Note. ^ das gilt aber nur für Wild und Geflügel: 
denn diese lassen sich am Feiertag aus einem kleinen Behälter 
ohne Anstrengung einfangen, während Fische auch in einem 
kleinen Behälter entschlüpfen, so oft man nach ihnen greift. 



W W und A haben pis r« übereinstimmend mit beiden Tal- 
muden. Die LA l^pSDDO V. pgiRDn „nutzen" setzt erst Voraus, 
daß man sie nicht nutzen darf, weil sie erst gejagt werden 
müssen. 

w A: 31J5 üV DlVö IHD pä ^DN demnach dürfte man nach 
A auch mit Fischen es so machen, was nach unserer in Note 5 
ausgesprochenen Meinung mit den Talmuden und anderen Tos 
LAA nicht gut übereinstimmen kann. 
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Gamliel, sagt: Nicht alle Tier- 
behälter sind gleich. Folgendes 
ist die Regel: Wenn noch ein 
abermaliges Einfangen nötig 
ist, so ist es Verboten, wenn 
aber ein nochmaliges Einfangen 
nicht mehr nötig ist®), so ist 
es erlaubt. Man darf (also 
Tiere) aus den Behältern 
schlachten'), nicht aber aus 
Netzen und Jägergarnen »). 
Rabban Sim'on, der Sohn des 
Erasar, sagt: Hat man am 
Rüsttag des Feiertages (Fang- 
netze) ausgebreitet und die- 
selben als man (noch am Rüst- 
tag) nach ihnen sah, beschädigt 
gefunden, so sind (am Feiertag, 
die darin gefangenen Tiere) er- 
laubt; denn man kann mit Be- 
stimmtheit annehmen, daß die 
Tiere schon am Rüsttag ge- 
fangen Wurden. Fand man (die 
Fangnetze am Rüsttag) unbe- 
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®) man kann sie vielmehr auf den ersten Griff fangen. ') d. h. 
aus den kleinen Behältern, in denen man am Rüsttag die Tiere, 
die man zum Schlachten bestimmt hat, aufbewahrte ; Vgl. Note 5. 
^) denn diese sind vielleicht erst am Feiertag in die Netze gelangt. 

(») W und A: -iDino 

w ]nrjn V. n^3J kommt im Hebr. nur im Plural vor. )na^J sind 

nach Raschi zu bBeza 24a Wasserrinnen, aus denen Kanäle aus- 
gehen, woraus die Tiere trinken. Wir werden unter in^i Behälter 
an Kanälen Verstehen müssen. 

(^) W: niüiiron 

t^> So W und A. Die LA von E ist korrupt. 

(') So W und A. E fehlerhaft. 
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schädigt ; so sind sie verboten ^) ; 
denn sie sind bestimmt erst am 
Feiertage in die Netze gelangt. 
2. Ist ein Tier und sein 
Junges (am Feiertag) in eine 
Grube gefallen ^®), so hole man, 
wie Rabbi Eli*eser sagt, zuerst 
das eine herauf, um es zu 
schlachten und schlachte es 
und für das andere bringe man 
Futter an die betreffende Stelle, 
damit es nicht umkomme^). 
Rabbi Jehosüa sagt: Man hole 
eines herauf, um es zu schlach- 
ten, schlachte es aber nicht, 
und dann bediene man sich 
einer List ^^) und hole das 
andere herauf, um es zu schlach- 
ten, alsdann hat man die Wahl 
eines Von beiden zu schlachten 
und man schlachte, welches 
man will. 



,ni3b 1^03«^ 153 n«i ink .2 
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*) Vgl. vorige Note. ^®) und man ist besorgt, sie könnten 
dort entweder ersticken oder verhungern. ^) denn man 

darf nach Lev. XXII, 28 den Vater oder die Mutter und das 
Von ihnen abstammende Junge nicht an einem Tage schlachten. 
Ein Tier aber aus einer Grube zu holen, ist am Feiertag nur 
dann gestattet. Wenn es geschlachtet werden kann, daher ent- 
steht in einem solchen Fall ein interessantes Problem. ^^) Vgl. 

Maim. Hil. Jom Tob II, 5 ünynt» n^nn D''^n -hv^ "13?^ a\Wü „Die 

Weisen gestatten, eine List anzuwenden, wenn dadurch einem 



<»> np:"i9 bedeutet eigentlich „Leitung", „Führung", „Ver- 
sorgung", auch heute werden die Führer der jüdischen Ge- 
meinden c^pJI^ genannt, erst im übertragenen Sinne bezeichnet 
nD:n© „Futter", „Ernährung". 

'Ä'soWundA. 
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3. Fällt ein erstgeborenes Tier ''31 ^13^ h^f "l13? .3 
(am Feiertag) in eine Grübelt), (lo),^ L,^ ^^ j-j^^j^ j.j^j3^ 
so sagt Rabbi Sim'on: Obgleich -l -. - " . ' L 

man(andiesemTiere)amRust- «^1 =^» ^^^ =1?? ^r? ^ö«« 
tage schon ein Gebrechen wahr- T^O'^tt^ V^ ,^"^^nö1ö I^Tii^H 
nahmi4), so darf das Tier (doch j^ <\^^f^p n^S niö DI""? im 
nicht), bevor ein Fachmann 

den Fehler für ausreichend er- •1??- 

klärt hat, am Feiertag ge- 
schlachtet werden, denn es gilt, 
(solange) als Unvorbereitetes ^^). 

Lebewesen Qualen erspart werden." ^^) das man nach 

Deut. XV, 19 — ^22 außerhalb des Tempels nur dann schlachten 
darf, wenn es einen Leibesfehler bekommt, der es fiir den Altar 
untauglich macht. i*) mithin kein Fehler, der erst durch 
den Sturz in die Grube, d. h. erst am Feiertag entstanden sein 
könnte. Vgl. Mischna Bech. VI, 1 — 12, was als Fehler bei einem 
erstgeborenen Tier gilt. ^^) Findet aber der hinabsteigende 
Fachmann, daß der Leibesfehler ausreicht, um es Vom Altar 
auszuschließen, so kann es herausgeholt und geschlachtet werden; 
andernfalls darf es, selbst wenn es sich beim Sturz in die Grube 
einen Fehler zugezogen hat, am Feiertag wenigstens nicht ge- 
schlachtet werden; denn dieser Fehler ist doch erst im Laufe 
des Feiertages entstanden, mithin das Fleisch dieses Tieres beim 
Beginn des Feiertages Verboten war, und was beim Eintritt 
des Festes dem Genüsse entzogen ist (HHp^o) bleibt nach einer 

allgemeinen Regel den ganzen Tag Von der Benutzung aus- 



(") So W und A ausführlicher. 

^") DöDiD Von niio „reiben", „auf dem Prüfstein erproben", 
„ein erprobter Fachmann". Solange es noch eine religiöse Ober- 
behörde in Palästina gab, durfte nur, wer vom Oberhaupte der- 
selben, dem «''fe'J oder Von einem ordinierten Gericht im Lande 
dazu die Befugnis erhalten hatte, diese Untersuchung Vornehmen 
(vgl. Bart, zur MBech. VI, 4). — Wo es, wie heute, an einem 
solchen npDiD fehlt, darf die Untersuchung eines erstgeborenen 

Tieres nur Von drei einigermaßen darin erfahrenen Gelehrten 
vorgenommen werden; jedoch dürfen diese das Schlachten des 
Tieres nur auf ganz deutlich erkennbare Fehler hin erlauben. 
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4. Man darf einem Bienen- 
schwarm Futter reichen, da- 
mit er nicht davonfliege, es ist 
aber nicht erlaubt, einen Bie- 
nenschwarm von vornherein 
erst einzufangen. 

5. Wie ist es gemeint^*): 
„Man darf am Feiertag über 
ein Tier nicht von Vornherein 
verhandeln" ? ") Man darf 
(seinem Genossen) nicht sagen: 
„Ich beteilige mich ^^) mit ei- 
nem Sera, ich beteilige mich 
mit zwei (SeFaim), ich beteilige 
mich mit drei" ^*). Man darf 
aber (seinem Genossen) sagen- 
„Ich nehme (vom Tier) die 
Hälfte, ein Drittel oder ein 
Viertel". Die Weisen sagen ^o) : 



hv^ (12) ^-»n^^ nD5"ia rts^ir .4 
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geschlossen. ^^) In der Mischna (Beza III, 6) heißt es, daß 
man am Feiertag über ein Tier nicht Verhandeln soll. Dies 
wird hier näher erklärt. ^') bei dem Gewichte und Geld- 
beträge genannt werden. ^^) an deinem Tier. ^^) denn 
diese Form Von Kauf und Verkauf wurde von Esra verboten; 
vgl. Nehemia 13. ^oj Was die Weisen anschließend sagen, 
ist keine Fortsetzung der eben behandelten Halakha, sondern 
eine neue Halakha, die sich gegen Rabbi Jehuda, der in M Beza 
III, 6 am Feiertag „Fleisch gegen ein Gerät oder gegen das 



(12) ^'jj-ij = jj^ „Bienenschwarm", 
(") Wund A: nb^nriD 
(") E; n^^nnD fehlerhaft. 

(1^) vb^ „Fels", dann „Steinchen", „Gewicht" - 
I Sel'a = 4 Silberdenare. 
(^«) Das letzte Beispiel: ^b]^2 loy ijnn fehlt bei W u. A. 
(") W und A: 1^ ^^l2^ «^n offenbar fehlerhaft. 

6 



Münze 
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Man soll (am Feiertag) die Wa- 
geschale überhaupt nicht an- 
sehen 21). Man darf aber (ein 
Stück Fleisch) auf die Hand- 
fläche legen und (schätzend) 
wiegen. Ist aber der betreffende 
Schlächter ein Geübter (im 
Hand wiegen), so darf er das 
Fleisch auch auf der Hand- 
fläche nicht wiegen, denn seine 
Hand ist einer Waage ähnlich. 
Er darf bloß mit einem Gerät 
(ein Stück Fleisch) abschnei- 
den 22) und davon diesem oder 
jenem (Kunden) geben. 

6. Man kann (am Feiertag) 
zu einem bekannten Metzger 
gehen und ihmsagen^s): „Gib 
mir eine Hüfte oder eine 
Keule!" Zu einem bekannten 
Geflügelhändler und ihm sagen: 

„Gib mir eine Taube oder eine 
Henne!" 23). 

7. Man darf zu einem be- 
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Hackmesser" zu wiegen erlaubte. 2i) Nach der Ansicht der 
Gemara darf man das Fleisch, selbst, um es vor den Mäusen 
zu bewahren, nicht auf die Waage legen. 22^ Qj^g gg ^u 
wiegen. 23) ^gj (jgjji jj^^^ (j^g Vertrauen genießt, daß es 

wegen des Preises, den man am Feiertag nicht ausmachen darf, 



(«) ]ü^^ vgl. I, 23 Note (44). 

(19) W und A: imn 

{19a) Q'p^ von a2)B = „mästen" = der Gefiügelhändler. Vgl. 
Alfasi zu M. Erubin 10 und Aruch. 

(20) Dinm aram. V^oo^uü „Bäcker". H. Zimmern in ZddMG 
53, S. 115 weist nach, daß das Vielbestrittene üinnJ babylo- 
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kannten Bäcker gehen und ihni 
sagen; „Gib mir ein Brot oder 
eine Semmel !" Zu einem be- 
kannten Krämer und ihm 
sagen: „Gib mir fünfzig Nüsse, 
zwanzig Eier, zwanzig Granat- 
äpfel !" 24) Man darf aber (in) 
keinem (dieser Fälle) den Preis 
erwähnen. Rabbi Sim'on der 
Sohn des El'asar sagt: Man 
darf auch keine Zahlen- 
bezeichnung erwähnen ^5). 

8. Man soll seinen Kindern 
oder seinem Vieh Gemessenes, 
Gewogenes oder Gezähltes 
nicht vorsetzen. Man darf 
aber (aus einem Getreidehau- 
fen) mit einem Seah oder einem 
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zu keinen Meinungsverschiedenheiten kommen wird. ^4) ^gnn 
es ist auch sonst die Art eines Privatmannes zu Hause zu zählen, 
wieviel Nüsse, Eier, Äpfel u. dgl. man jemandem gibt; daher 
hat das Zählen nicht den Charakter der Geschäftsmäßigkeit 
wie etwa das Messen und Wiegen. ^^) Die Lesarten in der 
Einschränkung des Rabbi Sim'on gehen stark auseinander, wir 
haben jedoch die LA von E Vorgezogen; denn die folgende 
Alinea scheint auf demselben Standpunkt wie Rabbi Sim'on zu 

nisch -assyrischer Herkunft sei. Im Assyrischen fand er, hieß 
nuhattimmu Bäcker, womit natürlich das Vorbild zu aram. 
nahtömä gefunden zu sein scheint. 
(") ^ßpi^a Viell. wie griech. xö^i^ „ein rundes Brot". 

(22) W und A: G^U^D mit/v 

(23) So W und A. 

(2*) nxD Seah ist ein Getreidemaß. 1 Seah = 24 Log; 1 Log 
= % Kab = 0,35 Liter. 

<") 2pym V. griech. TpCxaßo? „ein Maß, das drei Kab enthält, 
d.i. 4,20 Liter. 

6* 
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Terkab für das Vieh schöpfen 
und mit einem Heber (aus 
einem Gefäß) schöpfen und 
seinen Kindern davon geben, 
nur soll man seine Gedanken 
nicht darauf richten ^ß). 

Man erzählt, daß Rabbi El'- 
asar, der Sohn des Rabbi Sa- 
doq, und Abba Saul, der Sohn 
des Batnith, die ihr Leben lang 
Krämer in Jerusalem waren ^7), 
gewöhnlich schon am Rüsttag 
des Feiertages ihre Maße füll- 
ten und diese dann am Feiertag 
ihren Kunden gaben. Rabbi 
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stehen. ^ej ejn bestimmtes Maß zu entnehmen. ^^ wie 
überhaupt die Kraftgeister der jüdischen Geschichte einen Be- 
ruf ausübten, und die Lehre nicht zum Broterwerb oder zum 
Soldamte mißbrauchen mochten; vgl. Rabbi Jochanan, der 
Schuster, Rabbi Jehosua,der Kohlenbrenner, Rabbi Jizchak, 
der Schmied, u. v. m. Rabbi El'asar hat, wie wir sehen, ge- 
mäß dem Ausspruch seines Vaters in Sprüche der Väter IV, 7 

ns "iDnb omp ^\ na h^T\rh nitoy rwm h^^ „Gebrauche die 

T TT- :i- « T •••-«•! T T l T V -: - - « '' 

Lehre weder als Krone, damit zu glänzen, noch als Spaten, da- 
mit zu graben", gehandelt, in dem auch er sich nicht die Lehre 



(26) T\^;m V. pi; Qal. eig. „die Säugende" im übertragenen 
Sinne eine Art Heber, der aus Rohr oder auch aus einer irdenen 
Masse angefertigt wurde. Vermittels dessen man die Getränke 
leitet, also ein Saugheber. 

(27) A: \:h 

(28) ninip^ V. np)^ „Käufer", ähnliche Formen sind DlDnn 

„Kelterer" bTer. III, 4 und nn^3n „Pächter" bBaba Mezia u! 

a. O. Die weibliche Endung ist bei Wörtern, die ein Amt, eine 
Würde, einen Beruf bezeichnen, im Neu - Hebräischen nicht 
selten, im Arabischen ziemlich häufig. Vgl. z. B. Siegfried und 
Strack, Lehrbuch der neuhebr. Sprache (Leipzig 18^), S. 54. 

(29) ^ und A: Di::^t:jx ]d «^jjh ^zr\ 
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Chananja, der Sohn des Aqab- pt^ir bins pjK tDniÖlK d-ÖSm 
ja, sagt: Auch an den Zwischen- ^ (si) j^.j^jj^}^ (80),ij!j^jp ^jg^ ,p 
feiertagen ^s) pflegten sie so zu 
tun, wegen der zu vermeiden- 
den Störung im Lehrhaus ^s). 
Die Weisen sagen: Dasselbe 
taten sie auch an den Werk- 
tagen, wegen der Genauigkeit 
der Maße 30). 

Derselbe (Rabbi El'asar) ^"13 niKÄ tht D^D J^IH i^^^ 
hatte dreihundert Krüge Öl ,.^3 ^^^^ ^L,^ ^-,,^^1 jl^^ 
von den Resten (Neigen) der "T " . ^ " '*' " 

Maße (beim Eingießen) und ^'^^ »^"^^^^^^^ ^^^^^ T- 
sein Genosse (Abba Saul) hatte pK,, tdnb l-id^ /»^^panb 
dreihundert Krüge Wein Vom . ^^L, ^^^^ « t ^^L, j,p,p, ^^^ 
Schaume der Masse gesammelt '^ ' "" ^ • . » 

als Mittel zum Zweck aneignete. ^^) des Pesach- und des 

Laubhüttenfestes. ^^) denn sie hielten an diesen Tsgen, an 
denen die Leute weniger beschäftigt waren, öffentliche Vorträge ; 
deshalb füllten sie auch ihre Maße schon am Abend zuvor. 
30) d. h. sie füllten abends die Maße, damit sich der Wein oder 
das öl inzwischen kläre. Sie waren in ihrer Gewissenhaftigkeit 
bemüht, ihren Kunden die gekaufte Flüssigkeit so genau als 



(30) <)!jxjQ y^ pia?p = ein Pi'el, die eigentliche Bedeutung von 

^W ist „auspressen", ebenso wie das sinnverwandte „exigere" 

im Lateinischen, wovon das Part, exact. häufig angewandt wird: 
„ganz genau bemessen". Besonders wird es von Flüssigkeits- 
massen gebraucht; „bis auf den letzten Tropfen leeren". 

(31) In der MBeza steht statt niTöH ^^.h^^, nin^ön nn^? vgl. 

unsere Quellenscheidung S. XXL und Hoffmann im Magazin 
IX. Jahrg., Seite 156. 

(82) Die Alinea von «Ti f]x bis nncn ergänzt nach W" u. A. 

(33) |n2Ta V. "12*2 = iranisches Lehnwort, zusammengesetzt 
aus W syr. Ivm griech. ya^a urspr. vom sem. n?, nrp: „Schatz" 
und der persischen Endsilbe s^ „"12" zu nan „Schatzmeister". 
Vgl. Grimms Noldecke, mand. Grammatik, S. 51. 
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und diese den Schatzmeistern 
gebracht ^^). Diese aber 
sprachen: „Ihr seid dazu nicht 
verpflichtet gewesen!" 32) da- 
rauf sprachen diese : „Wir wol- 
len es für uns nicht behalten". 
Da erwiderten jene: „Weil Ihr 
Euch solche Strenge auferlegtet 
wo es sich um Allgemeines 
handelt, so verwendet den Er- 
trag zum allgemeinen Be- 
sten !"83) 

9. Selbst am letzten Tage des 
Laubhüttenfestes soll das Holz 
der Laubhütte nicht (zum Hei- 
zen) Verwendet werden ^). Hat 
man ^) vorbehaltend gesagt : 
Ich werde, wenn es nötig sein 
wird, davon gebrauchen, dann 
ist es erlaubt ^^). 

10. Man darf (am Feiertag) 
weder mit einem Strick, noch 
in einem Korb, noch in einer 



xüt6 5ii)ö« /'ün:s li^iisti r>^„ 

»T ST VT -tl-' 

v-t- - V t - t V t 

-I VT T"l~ • 1 ' 



nsDii jö D-'^^r ]^bp^^ pijt .9 
,jn bt ]'nmrj siio üy^ i^k 



T I r T 



T •. r --: 



bsna ^b yü-^^^_ pijfab p« .lo 

T-«lfT-S-- t Tl- < 



möglich zuzumessen. ^^) des Tempels zu Jerusalem. ^^) diese 
Neigen zu sammeln. ^) z. B. sollten sie die Brunnen, die 
auf den Wegen nach Jerusalem für die Wallfahrer errichtet 
wurden, instandsetzen oder auch neue graben lassen; vgl. 
bBeza 29a. 34) f^Qj^ ^u Beginn des Festes war dieses Holz 
nicht zum Heizen bestimmt. (Vgl. III, 3 den Schluß der Note 15.) 
35) am Rüsttag. 36) dadurch wurde es gleichsam auch zum 



(3*) So W und A. 



a» 



(36) riDip arab. Wd v. p)S(? einer Nebenform zu p]ip (HDlpn) und 
p]"'pj (^^pTi) „umgeben", „umschließen", ist ein Korb, den man 
auf dem Rücken trug. Besonders trug man Holz und sonst 
gchw^re Gegenstände in einem solchen Korb, 
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Matte Holz holend'). Man 
kann es aber in einem Tuch 
oder im Schöße holen. Rabbi 
Sim'on, der Sohn des Erasar, 
sagte: Die Schule Sammais 
und die Schule Hilleis sind 
hierin nicht verschieden, daß 
man das auf einem Holzplatz 
gesammelte (Holz) holen 2^), 
aber das auf dem Felde zer- 
streute nicht holen darf. Wo- 
rin sind sie Verschieden? Bei 
dem auf dem Holzplatz zer- 
streuten, und dem auf dem 
Felde gesammelten. Die Schule 
Sammais ist nämlich der An- 
sicht, daß man letzteres nicht 
holen soll, während die Schule 
Hillels auch dieses zu holen 
gestattete ^^). 

Rabbi Nathan sagte: Die 
Schule Sammais und die Schule 
Hillels sind hierin nicht ver- 
schieden, daß man das auf 
einem Holzplatze zerstreute 
und das auf dem Felde ge- 
sammelte holen darf. Worin 
sind sie Verschieden? Beim 
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Heizen bestimmt. 37j ^|g j^^j^ gewöhnlich am Werktag das 
Holz holt. 2^) d. h. sofern man es am Rüsttag zum Heizen 



<»ß> n?1R V- griech. xap9o? „ein Von Reisern umzäunter Platz"; 
viell. aber auch von ^Sß durch Einschiebung eines „n" wie ^2V;/ 
— IDU"]12^" (Esth. = Szepter) gebildet. 

187) j)jgsg Version ist nach W und A ergänzt. 



Holen des auf dem Felde zer- 
streuten. Nach Ansicht der 
Schule Sammais ist das Ver- 
boten, nach Ansicht der Schule 
Hillels aber erlaubt s^). 

11. Wurde (am Feiertag) ein 
Bett, ein Stuhl, eine Bank, ein 
Katheder oder eine Wiege zer- 
schlagen, oder Wurde ein Stück 
Holz von einer Balkenschicht 
abgespalten, so darf man da- 
mit am Feiertag nicht heizen, 
denn diese (Holzstücke) gelten 
als NichtVorbereitetes ^). 

Mit den Schalen der Nüsse 
und der Mandeln, die man am 
Rüsttag des Feiertages gegessen 
hat, darf man am Feiertag 
heizen^). Mit Nüssen und 
Mandeln selbst soll man am 
Feiertag nicht heizen *2). 

12. Die Weisen stimmen dar- 
in mit Rabbi Meir überein, daß 
man Verschlüsse auf dem Erd- 
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für den Feiertag bestimmt hat. ^^) Die Gemara pBeza 62 
bringt unter dem Namen des Rabbi Simbn, des Sohnes des 
El'asar, die in der Tosefta dem Rabbi Nathan zugeschriebene 
Version, und unter dessen Namen selbst noch Wieder eine andere. 
^^) Vgl. III, 9 Note 34. ^) auch wenn man sie nicht besonders 
bestimmt hat; denn Schalen werden gewöhnlich auch zur 
Feuerung verwendet; vgl. I, 10, wo auch Haustauben ohne 
besondere vorherige Bestimmung zum Schlachten genommen 
werden dürfen aus eben diesem Grunde, weü sie doch nur zu 
diesem Zwecke gehalten werden. ^) denn normalerweise 
heizt man mit ganzen Früchten nicht, folglich gelten sie am 



(«8) Vgl. II, Note (40), 
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boden*^) lockern, auflösen oder 
zerfasern darf, nicht aber auf- 
schneiden. Am Sabbat darf 
man sie (aber) nur lockern und 
auflösen, nicht aber zerfasern 
und zerschneiden. Die an 
Geräten (angebrachten Ver- 
schlüsse) dürfen am Sabbat 
aufgelöst Werden, um so mehr 
am Feiertag. 

13. Man darf das Leder**) 
eines Weinfasses, oder das eines 
Fasses, in dem Salzbrühe ist, 
aufreißen, nur soll man dabei 
nicht beabsichtigen, eine Aus- 
flußvorrichtung zu machen*^). 
Geschlossene Tiegel dürfen 
nicht geöffnet werden. Rabban 
Sim'on, der Sohn des Gamliel, 
gestattet dies*^). Man soll 
einen (brennenden) Span nicht 
auslöschen, wenn es um ihn zu 
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Feiertag als mukzah. ^) z. B. Türen der Brunnen und 

Höhlen, die mittels Stricken befestigt sind. **) d. h. den 
ledernen Verschluß des Fasses. ^) d. h. er darf den Ver- 
schluß nicht so aufreißen, weil er dabei gleichzeitig einen Gegen- 
stand am Feiertag neu anfertigen würde. *^) nur, wenn 



(39) p^np V. "inj „aufmachen", „losmachen", „lösen" einen 
Strick vgl. Sabbat, XXIV, 1. "ini ist auch der Stamm vom 
häufig Vorkommenden "inp „erlauben". 

(*o) Die Worte "iivn riN ergänzt nach W und A. 

(*i) onp V. griech. öe>.pp£? lat. muria (muries) „Salzbrühe', 
oder Pökel, worin Fische zubereitet Werden. 

(*2) p-ijn syr. \^} = Auswerfung. 

(«) ppD^« auch rppbv. DE)^ griech. Xoica^ „Pfanne", „Tiegel". 
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schonen geschieht, wenn er 
aber (das Zimmer) einräuchert, 
oder die Speise anbrennen läßt, 
darf man ihn auslöschen*'). 

14. Man lege keinen Stein 
auf einen Span, um ihn zu 
zerbrechen, man darf (den 
Span) aber in ein Loch stecken 
und zerbrechen. Man soll 
am Feiertag selbst für den Ta- 
gesbedarf keine Kohlen an- 
fertigen *«). 

15. Es ist aber gestattet, den 
Senf mit einer Kohle zu 
süßen *^). Man darf das Feuer 
nicht mit einem Blasebalg an- 
fachen, Wohl aber mit einem 
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man den Inhalt noch am selben Tage genießen will. *') denn 
würde man in diesem Falle nicht gestatten, daß man den Span 
auslöscht, dann könnte entweder die Festmahlzeit angebrannt 
werden oder ein Rauch im Zimmer entstehen, was eine Ver- 
ringerung der Festfreude zur Folge haben könnte. *^) wie 
sie in der Industrie z. B. bei Goldschmieden Verwendung finden. 
Vgl. auch Raschi zu Mischna (Beza III, 4), *») In Sabbat 134 



(**) So W und A. Die LA von E: bins ist Verdorben. 

(*«) Hnn V. arab. Jcl'yL = „Sinapis", „Senf". 

(46) rr^DID^" V. ^'^w „blasen" und niep v. npJ „blasen" bedeuten 
beide „Blasebalg" n"i.D1Stf^ = Röhre ist die Regel und sieht 
industriemäßig aus, während niDip mehr häuslich gebraucht wird. 

(*7) -i-is^-pi V. "iiD^" arab. (>ylJL syr. ]ya£>l „Spieß" ist vielleicht 
mit tD2W Stab wie II. Sam. 18,14 verwandt. Ob das deutsche 
Spieß, ahd. spioz, mhd. spiez (in der Bedeutung Bratspieß) 
von spitz abzuleiten und das span. espada, das ital. spada 
(Degen) und spiede (Bratspieß) wie das franz. espade und epee 
(früher espee) aus dem Deutschen zu erklären ist, oder aber 
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Rohr. Auch einen Bratspieß 
soll man Weder anfertigen noch 
auch (einen alten) schärfen. 
16. Man zerspalte (am Feier- 
tag) kein Rohr, um darauf 
einen Salzfisch zu braten. Man 
darf aber Nüsse in einem Tuche 
aufknacken, ohne zu berück- 
sichtigen, daß man das Tuch 
dabei zerreißen könnte*^*). 
Neue Öfen und neue (unbe- 
nutzte) Herde dürfen wie alle 
andern Geräte (im Gehöft) um- 
hergetragen werden ^% sie dür- 
fen bloß nicht mit Öl ange- 
strichen, oder mit einem Lappen 
geputzt werden, man darf sie 
auch nicht mit kaltem Wasser 
kühlen, wenn dies aber, um sie 
zu härten geschieht ^^), (und) tut 
man dies, um in ihnen backen 
zu können, so ist es erlaubt ^2^. 
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besteht hierüber eine Meinungsverschiedenheit, ob man den Senf 
auch mit einer Holzkohle oder nur mit einer Metallkohle süßen 
darf. Der Grund liegt in dem Umstand, daß eine Holzkohle 
beim Eintauchen in den Senf erlischt, weswegen das Süßen mit 
einer Holzkohle am Feiertag nicht gestattet sein dürfte. *^*) und 
dadurch den Feiertag entweihen. ^°) d. h. sie gelten nicht 
als mukzah. ^^) denn dadurch, daß man sie härtet, werden 
sie erst gebrauchsfähig, und am Feiertag darf weder ein neues 
Gerät angefertigt noch auch ein schadhaft gewordenes instand 
gesetzt werden. ^^) So nach Rabbi Jehuda, der in bBeza 28b 
nicht nur die Zubereitung von Speisen, sondern auch das zur 



alle diese offenbar nahe verwandten Bezeichnungen aus dem 
Orient eingewandert sind? 

(*8) W und A: pViJlQ r« 

(«) So W und A. 
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17. Man darf (am Feiertag) 
weder einen Mann noch eine 
Frau auf einer Sänfte tragen ^^j 

Es soll auch ein Blinder mit 
seinem Stab oder ein Hirt mit 
seinem Beutel (nicht ausgehen). 
Rabbi Eli'eser, der Sohn des 
Rabbi Jsmael, sagt : Auch das 
Vieh soll man am Feiertag mit 
einem Stab nicht antreiben^). 

18. Rabbi Eli'eser sagt: 
Man darf ein Spänchen (vom 
Boden) zur Reinigung der 
Zähne aufheben^s). Die Weisen 
aber sagen: Man darf (dazu) 
nur (einen Strohhalm) aus der 
Krippe des Tieres nehmen, in- 
sofern man ihn nicht erst ab- 
kneifen muß, bevor man (mit 
ihm) die Zähne reinigt. Hat 
man ihn doch abgekniffen, so 
ist man, Wenn dies am Sabbat 
geschah, ein Sündopfer schul- 
dig, wenn am Feiertag, so er- 
hält man die vierzig (Geißel- 
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Zubereitung Erforderliche gestattet. ^^) Nach Maim. Hil. 

Jom Tob t<D32 p^tai^ 1^ )^pn.^ ü''?! 0"i1ü !i^n^ ifi'^KT „darf man 
einen Mann, auf den die Allgemeinheit angewiesen ist, auf einer 
Sänfte wohl tragen". ^) wie am Werktage, Wenn das Vieh 
auf den Markt zum Verkauf geführt wird. ^^) denn nach 
seiner Ansicht sind Holz und Späne nicht nur zum Heizen, 



)} 



m "iV'p'^n v. bü^ arab. JooT „zusammenweben", „Beutel". 

(") So W und A. 

(62) DCcp. v. J5D''p. (Holz) aram. mit angehängtem „d" „Span", 

Splitter". 
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hiebe). Rabbi E'i'eser sagt: 
Man darf die im Gehöft (liegen- 
den Späne) auflesen und an- 
zünden, nur soll man sie bloß 
nicht haufenweise zusammen- 
scharen. 

Rabbi Sim'on gestattet 
(auch) dies ^^), weil alles, was 
sich im Hof befindet, als Vor- 
handenes gilt. 

19. Man darf den Kopf und 
die Kniestücke (des Tieres) 
abbrühen^'), nicht aber mit 
Scherben oder mit Erde ab- 
reiben, ferner darf man sie im 
Feuer sengen. Ebenso soll 
man (das Haar) des Kopfes 
und der Kniestücke nicht mit 
einer Schere abscheren. Auch 
die Kräuter dürfen nicht 
mit einer Schere abgeschnitten 



n«i tiiin Di^ rAitt .19 

T-J 'tT-s -I-j 

P^lÖDb p>^1 »lil^S mix pDÖDÖD 

I .1-11-1 tIt I.jj-j 

V S'-| TT- tI .t-tl-: 

T ll- - T - - I T -I 

/56)ni''a3rn m^ 



sondern auch zu andern erlaubten Zwecken bestimmt. ^^) das 
haufenweise Zusammenlesen. ^^ um nämlich nach Art des 



(63) npnn V. Din mit angehängter Bildungssilbe „n"»" und 
bedeutet ein Stück Von einem D^n '''?3 „eine Scherbe". Raschi 
und Bart, erklären n^D"]ö mit D^onn npnii' „irdene Gefäße", 
die man zerstoßen hat". In Mischna (Mass. Scheni V, I) erklärt 
es Bart, mit „Erde, aus der man irdene Gefäße herstellt", so 
ähnlich auch in M Keljm III, 7. 

^^*^ DJnfP viell. verschrieben für DJ"i^p oder D^J^p v. griech. 

xüvapa, lat. Cynara scolyma = „eine wohlriechende Pflanze", 
„Artischocke". ^ 

(56) r\V23V. V. n^33j; arab. i>^ „eine eßbare Distelart". Vgl. 
Goldschmidt III, Seite 269 Fußnote: „In Genesis Rabba, Ab- 
schnitt 20 wird DiJ^p ni ly^p und nvasj; i-j« ni"ii erklärt". 
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werden, man darf aber (die 
Stacheln der) Artischocken und 
der Distelgewächse abscheren. 

20. Man darf einen (großen) ,<"^''niÖ3 ^^«^pöl«! pp''D)D .20 
Stübenofen heizen und darin „j^^ (^s),^^^^^^^ „-^n ]^t^nf2^ 
backen, dagegen ist es nicht ' - -.-r i .- i .-. 
erlaubt in einem neuen Stuben- ^^ ^^^^^ ^H^ö? pöl«! ]T^^ 
ofen zum erstenmal zu heizen ♦H^nJ^a 
und zu backen ^^). 

21. Sechs Dinge sind be- niö^j D'i'na'^ ni^p .21 
treffs des Dochtes gelehrt wor- ^^^^^ L,pj^i^^^L,^''^^B9)^L^^^Q^ 
den '^^). Drei erschwerender ^ ' l l L ^ ' ü 
und drei erleichternder Natur. *'^'^^J^< ^'^^^ ''^^ ♦"''^^'t'? 

Gerbers die Haare davon abzulösen. ^^) Nach Maim. Hil. 

Jom Tob aus dem Grunde nicht : uri^r^ l^psni nnet? i<m m;]2 

2^JD UV nnctS'p V^r?]] (III, 10) „Bei (einem neuen Ofen) ist die 

Möglichkeit gegeben, daß er platzt und infolgedessen das (darin 
befindliche Brot) geschädigt und so die Festfreude (Diu DV nriDB') 
verringert wird." ^^) bezüglich seines Gebrauches am Feier- 



(S6) i^siNi fehlt bei W und A. 

(") ipnis V. arab. yli syr. pjo-s griech. «poupvo? lat. furnus 
= ein besonders großer Stubenofen. 

(58) ^p'i^JN viell. auch "•D^'P^^ vom griech. dcvS^paxiou = ein 

„Kochgeschirr", „Kochpfanne". Nach der Lesart ''D^'^j^ könnte 

es auch ein Gefäß aus Antiochien sein. Nach Kraus, 
I, S. 411, Note 275 ist es „ein Gefäß mit zwei Henkeln, durch 
dessen Bauch von oben nach unten ein mäßiges Rohr von Bronze 
führt, welches unten mit einem siebartigen Rost geschlossen, 
zur Aufnahme der glühenden Kohlen bestimmt war, dem um- 
gebendem, mit dem Getränke angefüllten Raum des Gefäßes 
verschließt ein abnehmbarer Deckel, zum Abzapfen dient ein 
Hahn an der Vorderseite ..." Jeder Russe wird in diesem 
Gefäße seinen heimatlichen „Samowar" wiedererkennen. 

<^^) So nach Elija Wilna und pBeza. Vgl. auch Raschi zu 
bBeza 32 b. 
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Folgende drei sind die er- -» "^irir\f^ nnlK pfe^ir p«,, 
schwerenden: Man darf ihn ,. , '*-^!|^{r^ nnix rannnia r«l„ 



.♦ "»D^Jtt^^ nni« pnin r^i,, 



von vornherein (am Feiertag) 
nicht herstellen, . . . nicht im 
Feuer sengen . . . auch nicht 
entzwei schneiden. 
Folgende drei sind erleich- plU^» 'h'^^Tjb 'ni^b^ l*?«! 



nriiK p^rööi,, . . . "fiatt^a jriiK 



ternde: . .Man darf ihn in 

Öl weichen, . . . mit der Hand ., 

.erdrücken. ... und durch die ''?'?^ ^'^'^ '"'^'^l"!» • ' • •^-? 

Flamme mittels zweier Lampen "♦HI'T'S 

teilen öo). 

tag. öo) indem man seine beiden Enden in zwei Lampen 
steckt und ihm in der Mitte anzündet, da man so nicht merkt, 
daß es wegen der Teilung geschieht. 



Vierter Abschnitt 



1. Wenn man am Rüsttag 
des Feiertags Feigen ißt und 
welche übrigläßt und sie aufs 
Dach bringt, um aus ihnen 
Trockenfeigen zu bereiten, so 
darf man von ihnen am Feier- 
tag nicht essen, weil sie als 
Nichtvorhandenes gelten ^). 

Wenn man am Rüsttag des 
Feiertags Trauben ißt und 
welche übrigläßt und sie aufs 
Dach bringt, um aus ihnen 
Rosinen zu bereiten, so darf 
man von ihnen am Feiertag 
nicht essen; denn sie gelten 
als Nichtvorhandenes ^). 

2. Hat jemand Zweige eines 
Feigenbaumes, an denen noch 
einzelne Feigen hängen, oder 
(Zweige) des Dattelbaumes, an 
denen noch Datteln hängen, 
als Holz (zum Brennen) geholt, 
so darf man die (daran noch 



DI-« is^riö D^iKn '^DiKn .i 

V r - • - I - T 

<*>iiij tikih ]bvT]^ "i-inim sitD 



aiiD Dl"» s^ria D''S3r bai^n 

TV- • T -: - T 

Tnitrrb 155 t2^K-ib ]hvT^^ ^Tiim 

It -;- - jItvitpi • I 



D''5«f) irOl D''5«n ''31D .2 

._, I-T •-: 

Dnian rnni (2)n^bn ;ninaDis 

•Tl I-T tt: ' -I- 

I»- - I- ' «-T It"J* 

l«i ' T-- T-:-i i 



1) Solche Feigen bzw. solche Trauben gelten in der Mischna 
als charakteristisches Beispiel für „Mukzah" == „Abgesondertes", 
d. h. im Augenblick, wo man sie zum Trocknen hinlegt, sondert 
man sie dadurch vom unmittelbaren Gebrauch ab und bevor sie 
ganz trocken geworden sind, sind sie gewissermaßen zum Essen 
ungeeignet, daher am Feiertag und am Sabbat streng (nHj?lD) 

<^^ W und A: 53n Wi^lb 

(2) Das Wort mon ergänzt nach Elija Wilna. 

W W: p'?DlK r« 
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hängenden Früchte) nicht ge- 
niejBen^). Hat man (die Zweige) 
als Futter für das Vieh ge- 
holt, so darf man (auch) Von 
ihnen genießen ^). 

3. Man darf einen (abge- 
sonderten) Vorrat anheben*), 
ebenso ist es gestattet am 
Feiertag Früchte durch die 
Dachluke herabzuwerfen ^). 
Mittels Stricken darf man 
(Früchte) durch das Fenster 
nicht herabwerfen *), wohl aber 
mittels einer Leiter herunter- 
holen'). 



,rhr\f\ n5£i«3 r^^nna .3 

T -» I v IT - I • - - 



„mukzah". Vgl. auch bSabbat 45a. ^) denn die Zweige sind 
hauptsächlich zum Heizen bestimmt und es ist deshalb nicht an- 
zunehmen, daß man wußte, daß an diesen Zweigen noch manche 
Früchte hängen, die man besonders für den Feiertag zum Genüsse 
hätte bestimmen sollen. ®) in diesem Falle wurden die Zweige 
und Blätter wenigstens als Nahrtingsmittel geholt, daher gelten 
sie auch für Menschen als (jJD) Vorhandenes. *) wenn man 

das darin befindliche Getreide oder Obst zur Speise für den Feier- 
tag benötigt. ^) d. h. liegen Früchte auf dem flachen Dache 
ausgebreitet und droht Regen, dann darf man sie durch die Dach- 
luke in die untern geschützten Räume fallen lassen. ^) denn 

man muß die Früchte erst zum Fenster (llVn) hintragen, das 
schon als eine den Feiertag entweihende Arbeit gilt. ') viel- 
leicht Weil man in diesem Falle sie nicht erst zum Fenster hin- 



(*) p^itifp könnte b^^ ein Hiphil von b*2/:i dann zu lesen 
It^^K^ö oder auch ein Hif'il von 'pili'. Vgl. bBeza 35 b dort 
schwankte schon die Lesart zwischen: p'»ntJ^D, p^^B^D, f^^TWü^ 
in^tfi'O und jn^K^JD, wozu Raschi (ibid.) die Bemerkung hinzu- 
fügt, daß alle diese Ausdrücke : hm, '?nt£^, Itt^:, nPiK^ schließlich 
ein und dasselbe bedeuten, nämlich: „herabwerfen". 

(«) So W und A. 

7 
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4. Vier Dinge (sind es, die 
unter dem Begriff) des Frei- 
gestellten 8), und vier (die unter 
dem Begriff) des Gebotes fal- 
len ^). Hat jemand zwei Buch- 
staben in heiliger oder profaner 
Schrift geschrieben, oder zwei 
Fäden an heiligen oder pro- 
fanen Gewändern gewoben, so 
ist er, wenn dies am Sabbat 
geschah, ein Sündopfer schul- 
dig, Wenn am Feiertag, so er- 
hält er die vierzig (Geißelhiebe), 
dies sind die Worte Von Rabbi 
Eli'eser. Die Weisen sagen: 
Derjenige ließ sich sowohl am 
Sabbat als auch am Feiertag 
nur eine „Übertretung" zu- 
schulden kommen. 



pa ,mn ^^^ m^m ;(8JtDi''nn 

l-l. -1 -Tl t V 

SV -!•«!- vi- -t"l 

» T - T- T - - 

• - - I • • T J- IT 

PS ;Dniöl« D^iaam ,*ntr''^K 
D'Tr ir>^ niö DV3 rni nat^a 

T- " ll- T-- 



tragen muß, mithin gleich dem Falle von Note 5 ist. ^) am 
Feiertag nicht geschehen dürfen. ^) die in M.Bez V, 2 erwähnt 
werden. Die Tosefta schiebt zuvor noch einen andern Fall ein 



(6) ioinn V. griech. IBmotyjs „unwissend", „gemein", „laienhaft". 
(') W und A haben noch einen Fall : "»TOa )^3 "in^ loin ni«03 

ü'^V2ii< np^b 31D DVD-l ,n«isn s^D nsa^a JOVip „Hat jemand 
einen Faden an heiligen Gewändern oder an profanen gewoben, 
oder einen Buchstaben in heiliger oder profaner Schrift ge- 
schrieben, so ist er, wenn dies am Sabbat geschah, ein Sünd- 
opfer schuldig. Wenn am Feiertag so erhält er die vierzig". 

(8) fii3^ ist Pi)3p zu vokalisieren. Das Wort ist ein substan- 
tivierter Imperativ Wie: njo^^s K'n^ ni2ip bChullin 74a oder: 
"1312^ ^3p.i tcni bSota 44a. Solche Imperative gibt es in allen 
Sprachen eine große Anzahl. So im Deutschen: „Lebewohl", 
„Stelldichein", usw. 



— 71 — 

Folgende (Handlungen ge- yh'iif ^h jniStt^ D^lt^tt fH I^K 
hören zum Begriff) des Fei- n^j, L,^ „^^^-j^ j^t,^ »i;,,^^ 
erns 10): Man darf keinen Baum "' , " ' ./ 

besteigen n), auf keinem Tier 'Ö-?'^ ^^? ^^ T^t? «^1 »HDnn 
reiten 12), und nicht auf dem t*°J pnööia ih] ^^^ppapÄ ikb] 
Wasser schwimmen^^), (ferner) ♦r'TP^ia Uhl 

soll man mit den Händen nicht * ' " ' 

klatschen, nicht musizieren und 
nicht tanzen i*). 

Folgende (Handlungen ge- K^ :^">fl1tt^"l Dlt^lD jH 1^«1 
hören zum Begriff) des Frei- 

und kommt auf das eben erwähnte dann zurück. i®) und sind 
nach Anordnung der Schriftgelehrten am Feiertag und Sabbat 
zu verrichten verboten. ^) denn man könnte dadurch dazu 
kommen, willkürlich oder unwillkürlich einen Zweig abzubrechen 
oder Früchte abzupflücken. ^^) denn man soll auch dem Tiere 
am heiligen Tage, wie Exod. XXI, 10 Vorschreibt, Ruhe ge- 
währen. Die Gemara (bBeza 36b) gibt für das eben zitierte 
Verbot zwei andere Gründe an: Man darf auf einem Tiere am 
Feiertag nicht reiten, denn man könnte über die Sabbatgrenze 
(vgl. II, Note 2) hinausreiten, oder man könnte eine Rute be- 
nötigen und uneingedenk des Ruhegebotes eine abschneiden. 
1^) denn man könnte, wenn! das Schwimmen gestattet wäre, 
sich verleiten lassen, ein Schwimmgerät anzufertigen. Vgl. 
bBeza (ibid.) i*) Der Grund für das Verbot dieser 

drei Handlungen liegt entweder darin, daß man sehr leicht 
dazu kommen könnte, ein neues Instrument am Feiertag 
herzustellen oder ein schadhaft gewordenes instand zu setzen. 



w l'ipSDD erklärt Raschi zu bBeza 36a : „Mit den Händen auf 
den Hüften schlagen". Vgl. Jer. XXXI, 19 und Ez. XXI, 17. 

(10) j^riQ^p Von nsü Denominativ = „die innere Handfläche". 
Nach Jer. XXXI, 19 bezeichnet sowohl ppöDD als auch pnDLDD 
„das Zusammenschlagen der Hände", J^pDDD aber als Gebärde 
des Zornes, vgl. auch Num. XXIV, 10; pHDiOD dagegen als Aus- 
druck des Behagens. 

t") Auch über die Vokalisation von rw\ gehen die Meinungen 
auseinander. Vgl. Bart, zu Mischna Moed Qatan III, 3. niK^i 

7* 
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gestellten: Man darf kein Recht ,r?£^in ^h) ,f tt^'^p^ i6) »p^l 

sprechen, keine Ehe schlie- ^^<^f^ »^ 1^«1 .r)ö3^)Ä iib'] 

Ben 16), auch nicht Von der ., * '" "' V'"' 

Sch\vagerehe befreien i«), oder ^^^ »rr'^li?» «^ *^\^^ 

die Schwagerehe Vollziehen"). N*?*! I''^''")nö «bl »J^^nrö 

Folgende (gehören zum Be- ' ,^t2?r)ö1 nbnn rn^aito 
griff) des Gebotes: Man soll *"'' " »«••:- 

demHeiligtum nichts Weihen^^), 
keine Taxgelübde i®) oder Bann- 
gelübde 2®) aussprechen 21) und 
weder Fruchthebe ^2) noch 
Zehente 23) absondern 2*). 



16) Der Grund für diese Verbote ist der Umstand, daß man zum 
Schreiben veranlaßt werden könnte. 1®) Vgl. Deut. XXV, 
7—9. 1^ Vgl. Deut. XXV, 5—6. ") Vgl. Lev. XXVII, 9, 
wo die Rede davon ist, daß man ein Vieh oder ein Haus dem Heilig- 
tum weihen kann. Wenn jemand eines dieser Dinge nun geweiht 
hat und es dann für sich weiter behalten will, so ist ihm das 
dadurch ermöglicht, daß er den geweihten Gegenstand abschätzen 
läßt und den Wert nebst einen Zuschlag in der Höhe eines Fünftels 
vom Gesamtwert dem Heiligtum entrichtet; da auch dies; am 
Feiertag verboten ist, darf dem Heiligtum am Feiertag überhaupt 
nichts geweiht werden. 1^) Durch Taxgelübde verpflichtet 
man sich zur Zahlung der in Lev. XXVII, 1 — 7 je nach Alter 
und Geschlecht festgesetzten Taxe an das Heüigtum. ^) diese 
beziehen sich bald auf eine Hebe an das Heiligtum, bald auf 
ein Geschenk für den Priester. 21) Diese Verbote beruhen auf 
der Ähnlichkeit dieser Eigentumsübertragung, mit dem Besitz- 
wechsel durch Kauf und Verkauf. 22) vgl. Num. XII, 12. 
28) Vgl. Num. XXII, 28. 24) wj^ man am Feiertag unbrauch- 
bare Geräte nicht instandsetzen darf, so haben die Rabbinen 
verboten, Früchte, die man, weil die vorgeschriebenen Abgaben 
am Rüsttag nicht entrichtet worden sind, am Feiertag nicht ge- 
nießen darf, durch Abhebung dieser Abgaben genießbar zu 



vokalisiert = „Erlaubnis", „Räumlichkeit", „Bereich" muß da- 
her stets von der traditionellen Aussprache nilfi'"i das „Herrschaft", 
„Obrigkeit" bedeutet auseinandergehalten werden. 
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All dies bestimmten sie (die 
Weisen) für den Feiertag, um 
so mehr aber (gelten diese 
Verbote) am Sabbat. Es be- 
steht zwischen Feiertag und 
Sabbat ein Unterschied nur 
bezüglich der Zubereitung von 
Speisen ^5). Hat jemand irgend- 
eines (von den angeführten 
Verboten), sei es gezwungener- 
weise, sei es unabsichtlich oder 
absichtlich oder irrtümlich ge- 
tan, so ist die Tat als ab- 
geschlossen anzusehen ^ß). 

5. Vieh und Geräte gleichen 
den Füßen des Eigentümers ^7). 
Hat jemand seinem Sohne oder 
einen Hirten ein Rind über- 
geben, so gleicht es seinen 



hb ,n)a4^ did di^'S i^k h^ 

« T ! - T 

ai'' 1^3 p«1 ;n3tt^3 («)^^.j,-^ 

r V - T»T 



•"^^"13 ü'h^n'] n^n^^n .5 

-j-j •--: T--~ 



machen. ^^ die allein am Feiertag gestattet ist. ^^) d. h. 
hat jemand eine Ehe vollzogen, eine Frau von der Schwagerehe 
gelöst, oder dem Heiligtum einen Gegenstand geweiht, oder sich 
verpflichtet, eine Taxe an den Tempelschatz zu zahlen, so ist 
das Paar rechtsgültig getraut, die Frau für jeden Manne frei, 
das dem Heiligtum geweihte zu entrichten, und die verpflichtete 
Zahlung an den Tempelschatz zu leisten, obgleich die Hand- 
lungen eine Sünde nach sich ziehen, sind sie im geschehenen 
Falle ("?J^n3) rechtsgültig. ^7) d. h. sie dürfen am Feiertag 
nur nach der Stelle gebracht werden, wohin der Eigentümer 



t*2) noin^yp = eine Von den Interpretationsregeln, nämlich 
der Schluß a minori ad majus. 

(18) t2/£)^ ^Q-jt,» ist ein Ausdruck, der aus Exod. XXII, 16 ent- 
lehnt wurde; gemeint ist IS'D^ bD^i^ HDj^^d 

(^*) W und A haben noch: ^Nlifi" 

(*«) W und A ausführlicher; 3iö QV2 *1DP "]nu J'»«"! r\2''2;2 
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Füßen 2^); Geräte, Welche für 
einen der Brüder im Hause 
bestimmt sind, gleichen seinen 
Füßen; die nicht (für eine 
Person) bestimmt sind, können 
(dahin) gebracht werden, Wo- 
hin alle gehen dürfen 2^), näm- 
lich er (A) darf sie nördlich 
so weit tragen, wie es der süd- 
liche Erub (des B) zuläßt, und 
(B) südlich so weit, wie es der 
nördliche Erub (des A) zu- 
läßt 3®), wenn sie aber das 
Gebiet geteilt haben ^^), so darf 



|.-T '• T»T l-T »- •- 

It-»S Tf-I - --« 'T - V 

»(^«''^Dl'i'n^ iDiirs jlö^s ^bnt2 

. I T - ~ » T- 

T : ~ V 1 • 



selbst gehen darf. 28\ gg g^j^^ ^yg (jjeser Alinea nicht klar 
herVor, nach wessen Füßen sich das Tier in den fraglichen Falle 
richten soll. Auch in bBeza 37 b und in pBeza 40 a gehen dies- 
bezüglich die Meinungen stark auseinander. Nach Maim. Hil. 
Jörn Tob V, 11 hat das dem Sohne übergegebene Tier unter 

allen Umständen den Sabbatbezirk des Vaters, unter V'hy] 

sind somit die Füße des Vaters gemeint, während das dem Hirten 
anvertraute nur dann den Sabbatbezirk des Eigentümers bei- 
behält, wenn es mehr als einen Hirten im Orte gibt, andernfalls 
richtet es sich nach dem Hirten; nur muß der Hirt das Tier 
schon vor Eintritt des Festes übernommen haben. Nach Raschi 
(Beza ibid.) ist dies auch die Auffassung der Gemara. 29) Vgl. 
Note 32. 30J wenn sie den Erub nicht an das äußerste Ende 
der 2000 Ellen gelegt haben, denn nur innerhalb einer Fläche, 
die den Bezirken aller Brüder gemeinsam ist, dürfen ihre Geräte 
getragen werden, also nicht wie sonst einem jeden 2000 Ellen 
frei stehen; es kann bei ihnen unter Umständen (vgl. die folgende 
AUnea und Noten 31, 32) Vorkommen, daß ihr Gegenstand am 
Feiertag überhaupt nicht transportiert werden darf. ^^) d. h. 
wenn jeder seinen Erub an das äußerste Ende der 2000 Ellen 



("») W und A: omD HT hwD ^br\2 
(Iß) W und A: ]iDa3 ni bwü ^hr\:i 
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(ein Gerät) seinen Platz über- 
haupt nicht Verlassen 32^. 



gelegt hat. ^^) Zum besseren Verständnis dieses Falles ziehen 
wir die ausführlichere Erklärung Maimunis in Hil. Jom Tob 

V, 18 heran ;^ DipoD ^a^l ^biA Pinna ]'\m'yn ^'iv.W ^15 ?l^'3 

,2ivt:h p'hrk DipcD na« ni«D K^'on pin"^3 ^jis^n anvi n^iisb pi'?nn 

' T*I~X| TV IT* T* •• I Tt •••■■ -»«s-x "l*!! TV 

wüm nö« ^h^ ly «•)« r]'i]rph iD^bto i:^n pi^nn )ii2^"Knn npj^^3 
D"i5Jpp D'njiK' nj biDjB^ Dininn pjId 5<ini$^" pi^pri Gipcp nax ni«a 
Hö« p]b^ -ly i^)^ 2yüji^ )yb)ü m, ni. >b ^jcs^n np^^Di ;'i2 ^'^n^ 
15^5^ ,13 "q-JDb njTös Dn:^K'' ni b)Di^ oin^n p)1d ^*=in^ ^b^n üipop 
ntDK D^sb« pin")3 nn miish pi^nn ]d na« d^ö^n pin'ia nr anv c« 

♦lolppp -inp j?*? iV« >ir] y2y_^b 

B A 

I 

ir 

\ff • • 9 • • O 
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„Wie ist das zu verstehen? Wenn A seinen Erub in einer Ent- 
fernung von 1000 Ellen (I) östlich Vom Gegenstand, und B 
seinen in einer Entfernung Von 500 Ellen (II) westlich nieder- 
gelegt hat, so darf nun A den Gegenstand (nicht wie wenn man 
sonst einen Erub bestimmt, 2000 Ellen weit, sondern) nur 1500 
Ellen ostwärts tragen (III); denn die 500 Ellen des B (II) und 
seine 1500 Ellen (III) betragen zusammen 2000 Ellen. (Obgleich 
sie zwei Personen sind, werden sie beide, wir dürfen es kurz 
sagen, in bezug auf diesen Gegenstand als eine Person betrachtet). 

Will nun B am Feiertag den Gegenstand holen, so darf er 
ihn nur 1000 Ellen (IV) westwärts tragen; denn seine 1000 Ellen 
(IV) und die 1000 Ellen (I) des A ergeben ebenfalls 2000 Ellen. 

Wenn also jeder von beiden einen Erub am äußersten Ende 
der 2000 Ellen (V) und (Va) niedergelegt hat, so darf A den 
Gegenstand nicht nach Osten; denn B hindert ihn mit seinen 
Erub (Va) daran, und B darf den Gegenstand nicht nach Westen 
tragen; denn A hat mit seinen Erub (V) nach Osten die 2000 Ellen 
erworben, daher darf der Gegenstand nicht Von seiner Stelle 



— 76 — 



6. Der Esel gleicht den 
Füßen des Eseltreibers, die 
Kuh, den Füßen des Land- 
mannes, das Rind, den Füßen 
des Hirten. Rabbi Dosa sagt: 
Wenn einer von seinem Nächs- 
ten am Rüsttag des Feiertages 
ein Tier kauft, so gleicht es 
(am Feiertag) den Füßen des 
Käufers ^% (kauft er es) am 
Feiertag, so gleicht es den 
Füßen des Verkäufers ^). Wenn 
man am Rüsttag des Feiertages 
beim Metzger Fleisch kauft, so 
gleicht es (am Feiertag) den 
Füßen des Käufers ^^), (kauft 
man) am Feiertag, so gleicht 
es den Füßen des Verkäufers ^^). 
Hat jemand am Rüsttag des 
Feiertags von seinem Nächsten 
ein GeWand entliehen ^t), so 
richtet es sich nach den Füßen 
des Entleihers 38), (leiht er es) am 
Feiertag, so richtet es sich nach 
den Füßen des Verleihers ^^). 
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entfernt werden." ^sj jjgnn ^er Käufer wurde unmittelbar 
nach Erwerb des Tieres dessen Besitzer, auch dann, wenn der 
Verkäufer es ihm erst am Feiertag übergibt. ^4^ denn der am 
Feiertag abgeschlossene Verkauf wurde nicht rechtskräftig, 
daher ist das Tier noch Eigentum und im Besitz des Verkäufers. 
86) Vgl. Note 33. 36) Vgl. Note 34. s?) und wenn er es erst 
am Feiertag selbst abholt. ^sj denn in dem Augenblicke, in 
dem der Verleiher es ihm zu leihen versprach, ging das Gewand 
in seinen Besitz über. ^^) Nach Pardo gilt dies auch dann, 



(") So W und A. 

(18) B; 3"iy3 fehlerhaft. 
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Wenn zwei zusammen ein 
Gewand leihen, einer, um in 
diesem morgens ins Lehrhaus 
zu gehen, und der andere, um 
in demselben abends zum Gast- 
mahl zu gehen, so gleicht es 
am Rüsttag *<*) den Füßen der 
Entleiher *i), (holt man es) am 
Feiertag, (dann gleicht es) den 
Füßen des Verleihers. Hat 
eine Frau Von ihrer Freundin 
Gewürze, Wasser und Salz ge- 
liehen, so gleichen sie, wenn 
sie sie am Rüsttag leiht *^^) den 
Füßen der Entleiherin, wenn 
am Feiertag, so gleichen sie 
den Füßen der Verleiherin. Gab 
(die Verleiherin ihr) diese 
(Dinge) auch für ihr eigenen 
Teig, so richten sie sich nach 
den Füßen beider«). Rabbi 
Jehuda erlaubt es bei dem 
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wenn der Entleiher längere Zeit hindurch das Kleidungsstück 
zu entleihen pflegte, so daß man annehmen könnte, es würde 
ihm von selbst zur Verfügung stehen, auch wenn er es am Rüsttag 
nicht eigens erbat; denn der Verleiher habe, als er am Rüsttag 
nicht wie gewöhnlich Vorsprach, gedacht, er wird nun diesmal 
bei einem andern entliehen haben. *<>) d. h. wenn sie das Gewand 
schon am Rüsttag bestellt haben. ^) d. h. am Feiertag darf 
es der eine nördlich so weit tragen, wie es der südliche Erub 
des andern zuläßt und umgekehrt. *^*) auch in diesem Falle 
genügt es, wenn die Freundin ihr zu leihen versprochen hat. 
*2) d. h. diese Dinge dürfen nur dahin gebracht werden, wohin 



(") So W und A. Die LA Von E: pni ist fehlerhaft. 
(20) Vgl. 1, 14 Note (27). 
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Wasser"); denn es wird vom 
Teig Verschlungen **). 

7. Die Kohle hat den Sabbat- 
bezirk des Besitzers, dieFIamme 
hat den ihren überall ^. Fünf 
Dinge sagten sie betreffs der 
Kohle: Die Kohle des Heilig- 
tums unterliegt dem Gesetze 
der Veruntreuung *®), die 
Flamme hingegen darf man 
nicht nutznießen, jedoch hat 
bei ihr keine Veruntreuung 
statt«)... Die Kohle vom 
Götzendienst ist Verboten 4«), 
die Flamme aber ist erlaubt *ö). 
. . . Wer eine Kohle ins öffent- 
liche Gebiet hinausträgt ^) 
macht sich strafbar ^^), (ver- 
fährt man somit) einer Flamme, 
so ist man straffrei ^^). 
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beide gehen dürfen, vgl. Note 41. *3j (j ^ das Wasser richtet 
sich nur nach dem Sabbatbezirk der einen Frau, sie darf es daher 
volle 2000 Ellen Von der Stelle tragen, unbekümmert darum, 
wie weit der Erub der Freundin reicht. **) d. h. es Verliert 
dem Teige gegenüber seine Wesentlichkeit. ^) Wenn jemand 
an einer fremden Kohle seine Lampe anzündet, so darf er diese 
innerhalb seines eigenen Sabbatbezirkes, ohne auf den Besitzer 
der Kohle Rücksicht nehmen zu müssen, transportieren. *^) wer 
sie absichtlich benutzt. Wird bestraft und muß den Schaden dem 
Heiligtume ersetzen; geschah es aus Versehen, so mußte er ein 
Schuldopfer bringen und erhöhten Schadenersatz leisten. (Vgl. 
Lev. V, 14 — 16.) *') die mutwillige Benutzung wird nicht 
bestraft; die irrtümliche braucht nicht gesühnt zu werden, vgl. 
Maim. Hil. Meila II, 13. ^) d. h. sie darf weder als Licht- 
noch als Wärmequelle benutzt werden. Deut. XIII, 18. *») denn 
die Flamme wird nicht als etwas Wesentliches angesehen. 
«0) Vgl. 1, 1 1 Note 70. ») Vgl. Tos. Sabbat X, 2. ^^) Vgl. Note 49. 
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Wenn jemandem von seinem 
Nächsten (durch ein Gelübde) 
zu genießen verboten ist, so ist 
ihm seine Kohle verboten, seine 
Flamme dagegen erlaubt ^^). 
Man spricht den Segen über 
eine Flamme^), nicht aber 
über eine Kohle. 

8. Aus einem Brunnen, (der 
an der Grenze) zweier Stämme 
liegt darf man am Sabbat 
mittels einer Rolle Wasser 
schöpfen ^^). Aus einem Brun- 
nen (der an der Grenze) zweier 
Privatgrenzgebiete (Hegt) darf 
man am Sabbat nur dann 
schöpfen, wenn man (in der 
Mitte des Brunnens) eine zehn 
Handbreiten hohe Scheide- 
wand errichtet hat ^^). Ströme 
und sprudelnde Quellen,, glei- 
chen den Füßen aller Men- 
schen 5'). 

9. Hat jemand seine Früchte 
in einer andern Ortschaft ^s), 
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53) Vgl. Note 49. ^) beim Sabbatausgang. Vgl. b Berakhot 53a. 
55) denn ein derartiger Brunnen wird als "ipDri als „herrenlos" 

angesehen; herrenlos nennt man eine Sache auch dann, wenn sie 
vielen gehört und keinen eigentlichen Besitzer hat. ^ej welche 
in ihrer Richtung genau der Grenzlinie folgend die Zisterne in 
zwei Gebieten teilt; sonst darf keiner aus dem Gebiete des 
andern, wohin er keinen Erub bestimmt hat, etwas herüber- 
tragen; durch die Scheidewand jedoch bewirkt er, daß er nun 
nur aus dem Teil des Brunnens schöpft, der ihm allein gehört. 
5') d. h. wer aus ihnen schöpft darf das Wasser dahin tragen, 
wohin er selbst gehen darf. ^sj wohin er am Rüsttag des Feier- 



te) W und A: D'>iD2\i/ ^JK' b\t; 
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und feat)en die Bewohner jener 
Ortschaft einen Erub bestimmt, 
um zu ihm zu kommen, so 
dürfen sie ihm von den dort 
Vorhandenen Früchten keine 
mitbringen, es sei denn, daß 
sie auch für seine Füße nach 
dort einen Erub mitbestimm- 
ten 5*). Hat er aber dort einen 
Verwalter ^% so dürfen sie ihm 
durch den Verwalter solche 
bringen ^^). 

10. Wenn einer (am Feier- 
tag) Gäste einlud, so dürfen 
sie keine Speiseportionen mit 
nach Hause nehmen '2), es sei 
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tags keinen Erub bestimmt hat. ®®) denn die dort liegenden 
Früchte sind sein Privatbesitz und dürfen daher nur soweit ge- 
tragen werden, als ihr Besitzer gehen darf; da er aber nicht hin 
gehen darf, dürfen deshalb auch seine Früchte nicht zu ihm ge- 
bracht werden. ^^) für den der Erub mitbestimmt wurde. 

«1) Der Grund dafür ist der Umstand, daß: into3 D"ii< b^^ )rj'h^^ 
„Ein Bote oder ein Verwalter gleicht in jeder Beziehung seinem 
Auftraggeber", d. h. es ist geradeso, als ob man nicht nur für 
seinen Verwalter den Erub mitbestimmte, sondern auch für ihn 
selbst. ^^) sofern ihr Heim jenseits der Sabbatgrenze des Gast- 
gebers liegt und die Gäste zu ihm auf GrUnd eines Erubs kamen 
(vgl. II, 1 Note 2), aus dem Grunde nicht, weil sie die Speise- 
portionen des Gastgebers nur dahin tragen dürfen, wohin der 
Gastgeber seinen Erub gelegt hat, da er aber keinen besondern 
Erub bestimmt hat, dürfen sie seine Speisen nicht mit nach 
Hause nehmen, obgleich sie selbst dorthin gehen dürfen. 



(22) So W und A. 

(23) D1D11D''©« V. griech. iizhpono^ „Vormund", „Verwalter 
(2*) So W und A. 



— 81; - 



denn, daß er s») sie«*), die 
Speisen, am Rüsttag durch 
einen andern «s) erwerben 
ließ««). Was darf man von 
einer Mahlzeit mit nach Hause 
nehmen?«'). Ein Stiick 
Fleisch, eine Semmel- und ge- 
würzte Mazzah «®). Rabban 
Sim'on, der Sohn des Gamliel, 
sagt: Besteht in einem Orte 
der Brauch «^) Nüsse und ge- 
röstete Ähren zu teilen, so darf 
man (auch) diese mitnehmen. 
Ferner darf man einen kleinen 
Sohn oder eine kleine Toch- 
ter'«) in einTrauerhaus'i), zum 
Festschmaus, oder in ein Haus, 
in dem ein Freudenschmaus 
stattfindet, mitbringen '2). 

Ist es ortsüblich, dem (klei- 
nen) Sohne oder der Tochter 
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«3) der Gastgeber. «*) die Gäste. «^) für sie. ««) indem 
er diese Portionen einem dritten, der einen Erub bestimmt hat, 
überreicht und ihn ersucht, diese Speisen, für seine Gäste, die 
er morgen erwartet, zu erwerben. Dies darf sogar ohne Wissen 

der Empfänger geschehen, nach dem Grundsatze: d^nS jiri 

TilDp i<b\^ „man kann jemandem in seiner Abwesenheit einen 

Vorteü zukommen lassen". «') Dieser Fall ist keine Fortsetzung 
von der in der vorigen Alinea zitierten Haläkha. «s) in der 
Annahme, daß der Gastgeber dagegen nicht protestieren wird. 
69) gelegentlich eines Festmahls. '«Jauch uneingeladen. '^) Es 
bestand früher der Brauch, die Gäste auch im Trauerhause zu 
bewirten. '2) vgl. Note 68. '«) Vgl. auch b Chullin 94a, 

(") So Elija Wilna klarer. 

(") nn^nrr von ^rin „abschneiden^', wird in bChullin stets mit 
„ein Stück Fleisch" wiedergegeben. 
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des Gastgebers von der (er- 
haltenen) Portion (während 
eines Gastmahls) nichts an- 
zubieten, so füge man sich 
(diesem Brauch), damit man 
sich keine Verachtung (des 
Gastgebers) zuziehe'^). Man 
soll sich am Feiertag weder 
(mit heißem Wasser) abreiben 
noch massieren^*). Man soll 
auch keine Silbergeräte mit 
Kreide putzen, ebenso andere 
Gefäße nicht in (mineralischem) 
Laugensalz spülen. Man darf 
aber Gefäße mit Salz oder 
Kleie am Sabbat spülen, und 
ebenso selbstverständlich am 
Feiertag. 

II. Als Tiere der Trift sind 
solche anzusehen ^^), die zur 
Zeit des Pesachfestes '^) auf 
den Anger getrieben und zur 
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WO berichtet wird, daß ein Gastgeber sich darüber derart be- 
leidigt fühlte, daß er in seinem Zorne drei Personen ums Leben 
brachte. ''*) das Abreiben ist nicht gestattet, denn man könnte 
dabei den Dampf des heißen Wassers vermehren, vgl. II, 10 
Note 32; das Massieren wieder ist ein den Feiertag entweihendes 
Verfahren. '^) In der Mischna (Beza V, 7) heißt es, daß man 
Tiere der Trift am Feiertag nicht schlachten darf, welche Tiere 
darunter gemeint sind, wird hier näher erklärt. '*) ungefähr 



(") pnpnj? viell. verschrieben für J^p^ünp „Kreide". 

(28) -,nj V griech. vC-rpov „Natron". 

(29) ]D*ip V. ü"V2 „zerstoßen", „zermahlen", mithin „Schrot- 
kleie", \igrobe Kleie" Terum. XI, 5; Challa 11,6. 
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Zeit des ersten Regens") in 
die Stallungen gebracht werden. 
Haustiers sind jene, welche im 
Stadtbezirk übernachten. 

Rabbi sagt: Sowohl diese '^) 
als auch jene, die außerhalb 
des Stadtbezirkes weiden dür- 
fen, obwohl sie Vor Eintritt der 
Dunkelheit nicht in dem Stadt- 
bezirke eintreffen, am Feiertag 
geschlachtet werden'»), Tiere 
der Trift heißen bloß jene, die 
immer auf dem Anger Weiden. 
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am 15. April. ") ungefähr anfangs November. '^) welche 
allabendlich in ihren Stallungen gebracht werden. '*) da sie 
doch in gewissen Zeiten wenigstens im Stadtbezirk weilen. 



(") Mit &51S)5$ übersetzt Targum Jer. zu Exod. II, 3 das hebr. 
F)1D, das Jon. daselbst ebenso wie in« Gen. XLI, durch n>'oi: 

wiedergibt. Demnach wäre Schilf die eigentliche Bedeutung 
von "ipx, „Heide" nur die übertragene. Herr Prof. Streck be- 
weist mir, daß die Grundbedeutung von 5<"ibn = Schilf auch 
aus dem assyrischen apparu = Röhricht abzuleiten ist. 
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Ich, Michael Kern, wurcje am 22. Juni 1905 als Sohn des 
Kultusbeamten Aron Kern (jetzt wohnhaft in Radautz- Bukowina) 
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Nach vierjährigem Besuch der Volksschule zu Krasna-IIski, 
Bukowina, trat ich in das humanistische. III. Staatsgymnasium in 
Gzernowitz ein, wo ich drei Jahre lang blieb. 

Im Jahre 1924 kam ich in die Rabbinische Lehranstalt nach 
Frankfurt a. M. Dort wurde ich durch Priyatujiterricht auf das 
Abitur vorbereitet. Im März 1929 legte ich in der dortigen Muster- 
schule die Reifeprüfung mit Erfolg ab. 

Dann bezog ich zum Studium der semitischen Philologie, der 
Philosophie und der Geschichte die Friedrich- Wilhelms-Universität 
zu Berlin, woselbst ich von 1929 bis 1932 immatrikuliert war und 
Vorlesungen bei folgenden Professoren hörte : Baumgardt, Bertholet, 
Caskel, Dessoir, Franke, Hoetzsch, Meißner, Mittwoch, Oncken, 
Stählin, Vierkandt. 

Im Sommersemester 1932 und im Wintersemester 1932/33 
studierte ich an der Maximilians-Universität zu Würzburg und 
hörte Vorlesungen und Übungen bei den Herren Professoren Meyer, 
Streck und Privatdözenten Dr. Rüfner. 

Während meines Berliner Studiums besuchte ich das dortige 
Rabbiner- Seminar und hörte Vorlesungen bei den Dozenten Auer- 
bach, Grünberg, Hildesheimer, Weinberg und Wohlgemuth. 

Meinen verehrten, Lehrern, insbesondere Herrn Prof. Streck, 
dessen freundlfchen .Rat ich bei der Fertigstellung der vorliegenden 
Arbeit in Anspruch nehme^n' durfte, sei auch an dieser Stelle herz- 
lich gedankt. 
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